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I^oi veramknl« al)lion6izmo cVl lra^i^ion! e 
<1'i5lorioi; rnä 6a <iuesta ric^e?.^» A^^nnto ei ^nrmina la 
vennriu <1e1 vero. I^a Inr coniraZi^.iono, vvra ö sxvarentö 
cke s ia , or kra se, or von I» ragivne, ci lasaia in una in» 
certesixs 60' r>rimi ^>o^olaluri 6e!Io nogtre terro, cl><z vienpil, 
8emr>re si aumeniu a »Ani novo l ibro, cko n' esc«. Iu' l t . i-
lis a' letterati si r>no äiro 6ivenuta o»^lma! un ^ae5o 6! con-
ljuista como in altri tomni e statiZ a' guerrieri, o^nuno vnvl 
^uada^narla s ^ualcne na^ione; e vAnuno trova kra noi tie. 
Ali aäer<znti ai suo parUto. I i genio it<»1iano s agsai lidero 
62 ^lö^incü^i äi nL?.Ion!>Iitä. IVIomore in eerlo m o ä o , clie 
c^ui 5ü i i contro üi una ciita6Inanxa commune <juos! a ogni 
^ento» 1o ams tut!,«;, e <1ul1' imxegno cl^e tntts mogtrano 
ll'iilustrar 1s su« orificii e 6 ' inüli irvi i i lor nomc, lrae nuo» 
vo aiAomento üeilu stima e lZeii' sikelto, clie ciascung xer 
noi i i a , k äi c^nello clie no! civoliiamo a cis5cnna. O i <zui 
e, clie in l is i ia stessa, secontio clie ci persuaäono i l i l i r i , 
ki cietliamo or Lreoi, or Oeltl, or '1'eäesoili, 01 g Iberi, e ,nu. 
/ iam nome in certo moclv snciie no i , /zok-c/ie ^nu^'uin /«^o, 
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E i n l e i t u n g . 

A n d e n H e r r n G e o r g L u e c h t , 

Prafekten des k. k. Gymnasiums in Trient. 

M e i n H e r r P r ä f e k t ! 

^ i e waren so gütig, durch Übersendung des im Nons-
berge in einer alten Mauer der Pfarrkirche zu Cles befind­
lich gewesenen, das Bruchstück einer merkwürdigen Inschrift 
enthaltenden Marmors meine Neugierde zu befriedigen; 
die bedeutenden Schwierigkeiteck dieser Uebersendung wohl 
einsehend, glaube ich Ihnen meinen Dank nicht zweckmä­
ßiger beweisen zu können, als durch genaue Mitteilung 
alles dessen, was ich in der Inschrift lesen zu können glaub­
te, und aller andern Nachforschungen, auf welche die In­
schrift selbst, der Ort, in dem sie gefunden worden, die 
Verbindung, in der sie mit andern Alterthümern der tri-
dentinischen Gegenden steht, und andere Ncbenumstande 
mich leiteten. Sei es nun gut oder schlecht — ich übergebe 
Zhnen hiemit alles, was ich über diesen Gegenstand sam­
melte, und sagen zu können glaubte. 

Zch bemühte mich in der beiliegenden Zeichnung das 
Bruchstück genau so, wie es ist, darzustellen; nur erlaubte 

1* 
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ich mir, der Bequemlichkeit wegen, die Größe desselben 
in derZeichnung auf einAchtel des Originals zu verjüngen. 

Sie werden bei dem ersten Blicke erkennen, daß ich 
nur den obern oder chronologischen Thcil des Bruchstückes, 
und die Benennung der Aemter der in der Inschrift aufge­
führten Personen mit Gewißheit auszufüllen vermochte, 
daß mir aber, rücksichtlich der Mängel des untern Theiles, 
dieses nicht möglich war; die wenigen gut erhaltenen Buch­
staben der ersten Zeilen geben einen Fingerzeig zur Beur-
theilung, wie die andern ihnen zur Seite gestandenen, 
und nun zu Grunde gegangenen vor Zeiten geheißen ha­
ben müssen; in den letzter« Zeilen ist dieß nicht s o ; die 
dort vorfindigen Buchstaben gehören größten Theils eigenen, 
und vielleicht ganz unbekannten Namen an, deren Ergän­
zung ohne Bcihülfe gleichzeitiger, diese Namen erwäh­
nender Notizen ganz unmöglich ist. Wir können aber 
diese Mängel leicht verschmerzen; denn, wenn wir auch so 
glücklich wären, dieselben vollkommen richtig zu ergänzen, 
so würde doch die Alterthumskunde und die Geschichte 
wahrscheinlich sehr wenig dabei gewinnen, und wir kön­
nen alle jene Vortheile, die uns dieses Monument in 
feinem dermaligen Zustande gewähren kann, uns hinrei­
chend verschaffen, wenn wir über die bestimmte Epoche 
seiner Errichtung, über das Amt oder die Eigenschaft der 
Errichter, über den Gegenstand und über die Gelegen­
heit,̂  der man seine Errichtung zu verdanken hat, uns 
gehörig aufzuklären vermögen. Den ersten und den zwei­
ten dieser Punkte hoffe ich im klarsten Lichte darzustellen; 
nicht so wage ich in Betreff der zwei letztern mich auszu­
sprechen; Sie werden daher, in Bezug auf diese, mit 
Vermuthungen sich begnügen müssen, die ich zwar nicht 
als untrüglich erweisen, aber doch mit wichtigen Grün-
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delt unterstützen zu können glaube. Diese Gründe bic-
then mir theils das Bruchstück selbst, theils die sonder­
baren Umstände seiner Auffindung dar, und endlich auch 
verschiedene andere in- und ausländische, auf den mut­
maßlichen Gegenstand bezügliche, antiquarische Notizen. 

Durch einen günstigen Zufall erhielt ich, beinahe zu­
gleich mit Ihrem Bruchstücke, auch zwei andere antike 
Inschriften auS deni Nonsberge; sie beziehen sich im 
Wesentlichen auf den nämlichen Gegenstand, und erleich­
tern daher ganz vorzüglich die Erläuterung des besagten 
Bruchstückes, so wie überhaupt jedes dieser drei Monu­
mente zur wechselseitigen Aufklärung der andern dient. 

Ich beginne mit dem Bruchstücke, und setze zur ge­
nauen Kcnntmß die darauf befindliche Inschrift, und auch 
jenen Theil derselben, den ich ergänzen zu können glau­
be, hierher; in der Folge werde ich auch von den andern 
zwei Inschriften sprechen. 
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Daß der Zweck, zu welchem dieses Monument errich­
tet worden, ein gottesdienstlicher oder ein auf den Gottes­
dienst bezüglicher war, wird man^nicht bezweifeln können, 
da jene Personen, denen wir es zu verdanken haben, die 
Kuratoren des Saturnus waren, und da ein römischerJm-
pcrator mit allen seinen Titeln und Benennungen in der 
Inschrift vorkömmt. 

Wenn gleich das Bruchstück auch in diesem Theile et­
was beschädiget ist, so bleibt uns doch über das Wort : 
eVkäl'okLS kein Zweifel; denn der linke Schenkel 
des als vierter Buchstabe vorkommenden ^ erscheint ganz 
unbeschädigt. Daß die Inschrift von gottesdienstlichen oder 
zum Gottesdienste gehörigen Gegenstanden spricht, bewei­
set uns schon der vollkommen unverletzt erscheinende Name 
des Saturnus; dieser Name beweiset uns auch weitcrs, 
daß jene Zeremonie oder Instituzion, oder Thatsache, zu 
deren Andenken das Monument bestimmt war, auf diesen 
Gott sich beziehe, obschon die Bezeichnung des eigentlichen 
Gegenstandes durch den Zahn der Zeit, die Nohheit der ̂  
Menschen, und vielleicht auch durch den heiligen Eifer der 
ersten Christen beinahe ganz zerstört worden. 

In diesem Zustande der Zerstörung wäre dieses Bruch­
stück für sich allein beinahe ohne alle Wichtigkeit, wenn 
nicht, nebst den zwei schon oben erwähnten Inschriften, 
auch verschiedene andere, in unfern Bergen noch vorfindige 
Denkmähler den Beweis lieferten, daß die Anbcthung des 
Saturnus in diesen Gegenden sehr ausgebreitet gewe­
sen sei. 

Diese Denkmähler leiten uns, in Zusammenhaltung 
mit unserm Bruchstücke, und in Betrachtung des Ortes fei­
ner Auffindung, auf höchst interessant Nachforschungen über 
die Anbcthung des Saturnus, die Zeremonien, deren Ur« 
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sprung und Verzweigungen, und endlich auch über die Al­
penvölker selbst, die zu dieser Anbethung sich bekannten, 
über ihre Namen, Wohnungen und Kolonien. 

Diese Nachforschungen sind für uns völlig neu, und 
diese Neuheit wird ihnen bei jenen, die dafür Sinn und 
Geschmack haben, um so größern Reiz verleihen. 

Der Dienst des Saturnus ist der älteste von allen uns 
bisher bekannten; die Untersuchung darüber verwickelt uns 
daher in viele, zum Theil sehr sonderbare Fragen über die 

. italischen Alterthümer, die wir auch zu den unserigen rech­
nen können, und versetzt uns auf Augenblicke in sehr ent­
fernte Epochen, ja sogar durch das Dunkel der Tradizionen 
in die Zeiten der Mythologie. Sie wissen, mein Herr 
Präfekt, daß die Tradizionen, wenn gleich größten Theils 
fabelhaft» doch auch manches Wahre aufbewahren, und 
daher von dem vaterländischen Alterthumsforscher, ohne 
genaue Prüfung nie geradezu verworfen, sondern zu Ver­
schaffung eines Lichtes über den Ursprung der ältesten Be­
sitzer und Bewohner seines heimathlichen Bodens benützt 
werden sollen. 

Welchem Gegenstande, welcher Zeit, welchem Ursprün­
ge gehört das durch Zhre Güte mir verschaffte Bruchstück 
an? Welcher war der älteste und vorzüglichste Götterdienst 
in diesen Alpen, und worin bestand er? Welche Völker 
bewohnten sie im entferntesten Alterthume, und in den 
schönen Zeiten der Römer? Wie hießen diese Völker, und 
welche Sprache redeten sie? Zst Rhazien und unsere Alpe 
Italiens Tochter, oder ist es dessen Mutter? — Diese und 
manche andere damit in Verbindung stehenden Fragen ka­
men mir beim Anblicke des Bruchstückes in den Sinn, und 
ich beschloß, sie bei meiner landlichen Muße in diesen 
Blattern flüchtig zu behandeln. Kein bestimmtes geregel-
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tes System, sondern eine gewisse Kühnheit, die jenem, 
der ein weites Meer mit nur schwachem Lichte zu durch­
schiffen unternimmt, eigen fein muß, sott in dieser Ab­
handlung mir als Führer gelten. Meine Abficht ist nur, 
für unsere Geschichte und unsere Atterthumskunde Mate­
rialien zu sammeln; noch immer fehlt uns ein Mann, der 
das viele von vielen, und auch das von mir bei mehrern 
Veranlassungen Gesammelte zu sieben, zusammen zu stel­
len, und durch Verfassung einer ordentlichen Geschichte un-
sers Vaterlandes dem langst gefühlten Bedürfnisse abzuhel­
fen, und dem allgemeinen Wunsche zu entsprechen, den 
Beruf hat. Wir verehren in Zhnen den würdigen Pra-
fckten unsers Gymnasiums; schon vieles verdanken Zhnen 
die Wissenschaften; denn bedeutend ist der Zuwachs, den 
sie an Mannern erhielten, die als Jünglinge unter Ihrer 
Leitung diese Bahn betraten; möge doch Zhre Sorgfalt 
auch die Brust irgend eines wackern Jünglings zur Liebe für 
die vaterlandische Geschichte entflammen, damit unsere Nach­
kommen das erhalten, was bei uns immer nur Wunsch 
bleibt! 

1. S a t u r n u s . 

Formieus, Albericus, Polefactus, und andere alte My-
thologen erzählen uns, Saturnus sei in die nun Italien 
genannte Halbinsel gekommen, wo damals Ianus herrsch­
te; dieser habe ihn aufgenommen, Saturnus sei ihm in 
der Regierung nachgefolgt, und man habe dann, nach dem 
neuenKönige, dem Lande den Namen des saturnifchen 
beigelegt. 

Tullius und Macrobius sagen: es habe nie einen Ia­
nus gegeben (nulluni unyuarn kuis8e Isuurri); Ianus 
wäre daher nichts anderes gewesen, als die Sonne. Festus 
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leitet den Namen S a t u r n uS von 5sUo (B^säung) her; 
doch vielleicht könnte man das Wort Latin eher für eine 
Ableitung von Saturnus halten, da dieser die Völker in 
der Kunst des Ackerbaues unterrichtete, wovon die Besäung 
der Erde den anfänglichen und vorzüglichsten The^l aus­
macht. 

Ich möchte eher glauben, der Name S a t u r n u s 
komme aus Norden, und sei eine Zusammensetzung von 
S a a t — daher auch das 8stu8 der alten Lateiner, gleich­
bedeutend mit Saame; so findet man in Aerius'bei No-
nius Marcellus: narn ine ut l iaereäein ex tuo e586 
coneextum satu — und von ur , welche Silbe immer 
den Begriff eines hohen Alterthums, und einer Bearbei­
tung des Bodens in sich faßt. U r a h n e n nennt der Deut­
sche seine Vorä l t e rn ,und u rba r eine zur Bearbeitung 
geeignete Erde. Die Wörter: U r g r u n d , U r w e s e n , 
Ursache, U r s p r u n g , Urhebe r , N a t u r , bezeichnen 
alle etwas lange vorher Eristirendes, und in allen alten nor­
dischen Sprachen wird das ur vorn, in der Mit te , oder 
am Ende eines Wortes beigefügt, um etwas sehr Altes 
anzudeuten. U r nannte man die verflossene Zeit; daher 
auch U r , k o r a , als deren M a ß ; U r a n oder U r a n u s 
war der Vater des Saturnus. Die lateinischen Wörter: 
Orien5, 0rtu8, 0r8U8, OrjAv, Orion stammen alle 
von ur ab; Qvid sagt: 

l'urn 8uxer injecta texsre rnaäentia terra, 
Zairicjue äecern ineri868 , et xuer vrtu8 erat. 

Hunc Hirei»8, yuia 8ie ^enitu8 vvcat Ulriona, 
?eräic!it antiyuurn littera xriiria 8vnum. 

W i r wissen aus Zustinus und andern, daß Satur­
nus König der Aboriginer war, welche Dionys von Ha-
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likarnaß auch Oenotrier nennt; er nennt sie ferner Nasener 
oder Nazener — ein Name, den ihnen Berosus ebenfalls 
beilegt, — und endlich auch Thuszier und Tyrrhener. Of­
fenbar waren die Aboriginer die ältesten Bewohner Ita­
liens, herabgekommen von den Bergen (^borißineZ a 
cacuminidu8 rnontiurri etc. sagt Valerius Flaccus), 
wohin sich ihre Voraltern vor jenen Überschwemmungen 
geflüchtet hatten, die so viele andere Völkerschaften der 
Erde vertilgten; daher erhielten sie auch von den Nachfol­
gern die Namen Umbrici, Umbri. Der Name Aborigi­
ner heißt also so viel, als die ersten Gründer und Vater 
der italischen Völker. Fassen wir nun diese Erzählungen 
ganz einfach und natürlich zusammen, und wir entnehmen 
daraus Folgendes: 

Nachdem in den ältesten Vorzeiten die Gewässer, wo­
mit der Ozean, nach Verschlingung der atlantischen In­
sel in das Festland einbrechend, ganz Europa überschwemmt 
hatte, und deren Herodot und Plato erwähnen, von den 
Ebenen wieder zurückgetreten waren, stieg Saturn mit 
einem Theile seiner Völker von den Bergrücken, wohin ih­
re Väter sich geflüchtet hatten, und wo sie, wie Virgil 
sagt, zerstreuet lebten, herab in das flache Land, und 
führte sie dahin, wo nach den Ansichten der Alpenbewoh­
ner die Sonne ihren Sitz hat. Er machte fein Volk, 
das, wie Plato im ersten Buche von den Gesetzen sagt, in 
den Gebirgen ein Hirtenvolk war, zum ackerbauenden, und 
lehrte es, wie es die fruchtbaren Ebenen am Fuße der 
Alpen zu benützen, Getreide anzusäen, und so die anwach­
sende Bevölkerung der unfruchtbaren Alpen und der Hügel, 
ihrer alten, aber noch immer theuern und unveränderten 
Wohnplätze, mit Nahrungsmitteln zu versehen habe. So 
erweiterte er sein Reich in den glücklichen Himmelsstrichen 
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deS neuen Landes; im Verlaufe der Jahre, und durch die 
Zunahme und die Ausdehnung der Bevölkerung entstanden 
eigene Ansiedelungen; das Reich ward machtig, und er­
hielt anfangs von den Einwohnern den Namen Rasena 
oder Razcna nach einem ihrer Anführer; in der Folge hieß 
man es, nach einem ihrer Könige, I tal ien, und späterhin 
nannten es die Griechen und andere Völker Oenotria, Um-
bria, Thuscia, Tyrrhenia, Hesperia, Ausonia, je nachdem 
bald der eine, bald der andere der Völkerstämme, in welche 
die neuen Bewohner eingetheilt waren, über die übrigen 
eine Oberherrschaft behauptete. 

Die Zeiten des Saturnus waren, nach der Fabellehre, 
goldene Zeiten, und die Erde brachte alles in großer Men­
ge hervor. S o mußte es auch sein; ein neuer, bisher un­
bebauter, nach der Ungeheuern Wasserfiuth aus dem Meere 
erst emporgestiegener Boden, in dem gemäßigten Himmels­
striche, mußte das B i ld der größten Fruchtbarkeit darstellen; 
so haben in jungem Zeiten die Felder Amerika's, die viel-
lei^t am spätesten von den Gewässern verlasset worden, 
die Aussaat hundertfach wiedergegeben. Natürlich mußte 
so ein Anblick die von den kahlen nördlichen Bergrücken 
der Alpen herabgekommenen Völker in Erstaunen setzen. 

I n dankbarer Rückerinnerung an den Ueberfiuß, der 
Anter der Regierung des Saturnus herrschte, verehrten 
die Nachkommen diesen ältesten der Könige als den größ­
ten der Götter; zur Bezeichnung des Ackerbaues, den er 
ihre Väter lehrte, und der Fruchtbarkeit, die sie unter sei­
ner Beherrschung beglückte, gaben sie ihm die Sense als 
Emblem; sie errichteten ihm Tempel, schlachteten Opfer, 
und setzten Feste ein, hoffend, daß sie dadurch feine Gunst, 
die er ihren Vätern erwiesen hatte, auch für sich erwerben 
würden. 
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Die attesten dieser Feste, und daher, nach Macrobius, 
viel älter als Rom selbst, sind die Saturnalien, so, daß 
einige Schriftsteller, um ihr hohes Alter anzudeuten, den 
Zeitpunkt ihrer Einsetzung gleich nach Austrocknung der 
Erde von der großen Wasserfluth angeben; dieser trifft 
wahrscheinlich im Wesentlichen mit jenem zusammen, in 
dem die erste von Saturn abgeschickte oder angeführte 
Kolonie von den Bergen herabzog, und in der ausgetrock­
neten Fläche sich niederließ. Wir erkennen hierin den 
Grunds warum mit den Saturnalien auch immer die Er­
innerung an die große Ueberschwemmung verbunden war, 
so, daß der alte Schriftsteller Goropius Becanus zu be­
haupten wagte, Noe habe diese Feste eingesetzt, und zchar 
an jenem Tage, da die Gipfel der Berge über die Ge­
wässer der Sündfluth neuerlich hervorragten.. 

In Italien, in Griechenland, und wo immer der 
Lateiner Fuß faßte, feierten die Italer, Römer oder Grie­
chen die Saturnalien; daher vervielfachte das Alterthum 
die Saturne; jedes Volk war stolz darauf, seinen eigenen 
Saturnus, oder irgend einen König dieses Namens zu 
haben, und überall erhoben sich Bildnisse und Tempel 
dieser Gottheit. Auch in Nhäzien fand man deren, wie 
die ältesten Denkmähler uns beweisen, und da der Dienst 
des Saturnus unter allen Gebrauchen des Heidenthumes 
der älteste, der allgemeinste und der eingewurzeltste war, 
so war auch dessen Ausrottung bei Erscheinung der heili­
gen Christus-Religion die schwierigste. Die Geschichte der 
Nonsberger Märtirer, und jene des heil. Vigilius — die 
in der Folge auch einen Gegenstand dieser Abhandlung 
ausmachen werden— viele alte Inschriften, und sogar 
manche, noch jetzt in jenen Gebirgen übliche Gebrauche, 
liefern uns davon unumstößliche Beweise. Diese Feste, die 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



YS» 1^ 

gewöhnlich im Monathe Dezember gehalten wurden, und 
mehrere Tage hindurch dauerten, waren nicht überall aus­
schließlich dem Andenken an den wohlthätigen Erfinder 
des Ackerbaues, und das unter feiner Herrschaft genossene 
Glück geweihet; die Nückerinnerung an die verheerende 
Wasserfiuth, und manche andere höchst duftere Ideen wa­
ren damit verbunden. Die Sense, womit Saturnus be/ 
wassnet ward, galt auch als furchtbares Zeichen der alles 
abmähenden und zerstörenden Zeit, und Saturnus als 
Gott der Zeit, oder als die Zeit selbst; man nannte ihn 
auch Kronos. Als Folge der ernsten Betrachtung, —daß 
dieser die Generazionen verschlingt, und, einem grauen­
vollen, unaufhaltbaren Wildstrome ähnlich, die Vergam 
genheit unerbittlich dahinschleppt, die Gegenwart aufzehrt, 
und im ewigen Wirbel alles mit sich fortwälzend, seine 
Sense auch gegen die Zukunft wendet, — mischte sich in 
die süße Erinnerung an die schönen Zeiten seiner Herr­
schaft ein geheimnißvoller Schauder. Man glaubte, durch 
blutige Opfer ihn besänftigen zu müssen, und lange Zeit 
hindurch wurden ihm Menschen geschlachtet, bis endlich 
aufgeklärtere Gesetzgeber diese Opfer in Wachskerzen und 
Fackeln, die man in seinen Tempeln und bei feinen Alti­
ren anzündete, und in Figuren von Kreide und Teig mit 
Honig und getrockneten Früchten umwandelten. Man 
nennte sie plscenw5, 5ißi11aria-und 5trib1iw5. 

Diese Feste waren daher sowohl eine periodisch wieder­
kehrende Nachahmung der allgemeinen Glückseligkeit in den 
ersten Jahrhunderten, als auch zugleich eine sinnbildliche 
Darstellung der großen Wasserverheerungen vor Saturns 
Zeiten; sie galten zum Theile sogar als eine Gattung 
Todtenfeier, und erinnerten an das Laos der Menschen 
nach ihrem Hinscheiden; denn wir wissen aus Pindarus, 
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daß man den Saturnus auch für den König der elisischen 
Felder, des Aufenthalts der Manen, ansah. Hieher be­
zieht sich eine Erzählung Plutarchs in seinen Problemen. 
Er sagt: Brutus und Andere hätten im Monathe Dezem­
ber die Parentalen gefeiert, und den Verstorbenen ge­
opfert, was man gewöhnlich nur im Februar zu thun 
pflegte; unter den Gründen dieser Abweichung von der 
allgemeinen Gewohnheit führet der philosophe Gcfchicht-
schreibcr an, der Dezember wäre der dem Saturn , einem 
der Götter der Unterwelt, geheiligte Monath, und es 
wäre sehr passend, die Manen in einem Zeitpunkte zu 
ehren, in dem alle Früchte bereits gereifet, und die neuen 
Saamcn der Mutter Erde anvertraut waren, und zugleich 
die Saturnalien durch Feste und Tanze gefeiert würden, 
so, daß ein Theil dieser Lustbarkeiten auch als Opfer für 
die Schatten der Verblichenen angesehen werden könnte. 
Hier haben wir nun ein sonderbares Gemisch von Nücker-
innerungen an die gräuliche Überschwemmung, an die 
Fruchtbarkeit in den Zeiten des Saturns, an den von 
ihm eingeführten und beschützten Ackerbau, an das Reich 
der Todten, dem er vorstand, und an die Zeit/ deren Lauf 
er regelte. S o erklärt es sich, daß beinahe jeder das reli­
giöse Andenken an diese Gottheit nach seinen eigenen An­
sichten ehrte, und daß die bei den Festen des Saturnus 
beobachteten Gebräuche bei jedem Volke des Alterthums' 
verschieden waren. 

Aus diesen Betrachtungen entstehet ganz natürlich der 
Zweifel, ob diese Gebräuche von den ersten Vätern Ita­
liens damals angenommen worden, als sie von ihren Ge­
birgen herab kamen, oder ob sie dieselben unter den nämli­
chen, unter ähnlichen oder unter andern Formen schon ehe­
mals auf ihren heimathlichen Alpen beobachtet hatten^ und 
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ihnen nach ihrer Uebersiedlung den Namen des ersten Füh­
rers der italischen Kolonie zu dessen Verewigung beileg­
ten. Ich stimme eher für die zweite dieser Meinungen; 
denn wahrscheinlicher ist es, daß die Gebräuche, in wel­
chen wir so manche Abweichung von den ursprünglichen 
entdecken, später, als daß sie früher abgeändert worden, 
nämlich dann erst, nachdem die Kolonie sich weiter aus­
gebreitet, und mit andern über das Meer hergekommenen 
Völkerschaften nach und nach sich vermischt hatte; die 
Abänderung mag dann in Hinweglassungen oder in Zu­
sätzen bestanden haben. 

Brutus lebte lange vor Plutarch, und war sehr streng 
und genauer, als irgend jemand, in Aufrechthaltung al­
ter Gebräuche und überhaupt des alten Zustandes in Rom. 
Die Erzählung Plutarchs von den vielen verwickelten Zere­
monien, mit welchen Brutus die Satuenalien feierte, 
dient uns zum Beweise, daß diese eigentlich den alten 
Ritus ausmachten, und daß erst in der Folge das S i t -
tenvyrderbniß und die Vermischung verschiedener Völker 
in Rom von diesen Zeremonien alles Düstere und Ernste 
ausschied, und nur das Festliche und das Freudige davon 
beibehielt. Daß diese Feste in den alten Zeiten mehr 
den Charakter der Trauer, als jenen der Freude, wie in 
den Zeiten Roms, an sich trugen, davon liefert uns P lu ­
tarch noch einen andern Beweis in seiner Abhandlung 
über Isis und Osiris, wo er, von den alten Gebräuchen 
sprechend, erzählt, man habe den Winter Saturnus ge­
heißen, und die düstern Zeremonien hätten bei Gelegen­
heit, da man die Saamen derErde anvertraute, Statt ge­
habt, gleichsam als Begräbnißfeier der Früchte, in dcr̂  
Ungewißheit, ob die Erde sie wieder zurückgeben werde; 
dieselben hatten daher nach ihrem Aeußern ganz den Beerdi-
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gungs- und Trauerfeierlichkeiten gleich gesehen. I n den 
glücklichen Himmelsstrichen pflegt man gerade vor dem 
Dezember, und zum Theile auch in diesem Monarhe selbst 
anzusäen, und ich sagte schon oben, daß dieser Monat!) 
dem Saturnus geheiligt war. Wahrscheinlich waren diese 
Zeremonien den bei der Saat der Getreide üblichen ganz 
ahnlich, welche in Rom von den Pontificibus angesagt 
wurden. Plinius sagt: die Frage über die Zeit der Ansaat 
(de tempore kruZes serenäi) war größten Theils in 
Verbindung mit den Gestirnen (majori ex parte ratione 
siäerurn cvnnexa); diese Feste gehörten daher unter die 
auf unbestimmte Tage fallenden (concextivae in üies 
incerrog); mithin war es leicht möglich, daß sie zuweilen 
im Monathe der Saturnalien angesagt wurden. Dadurch 
bestätigt es sich immer mehr, daß das Andenken an die 
Abgeschiedenen und zugleich alles, was auf den Ackerbau 
sich bezog, ursprünglich mit der Verehrung des Saturnus, 
und mit den ihm geweihten Ferien und Festen innigst ver­
webt war. Davon überzeugen uns auch schon die Zeremo­
nien und jene Alterthümer, deren Andenken in unfern 
Bergen sich noch erhalten hat. Aus diesem Grunde mußte 
ich einen Gegenstand, der bei dem ersten Blick dem 
Hauptzwecke dieser Blätter beinahe fremd zu fein scheint, 
etwas weitläufig behandeln. 

Nach diesen vorläufigen Erörterungen wende ich mich 
nun mit größerer Zuversicht zur Hauptsache, werde mir 
jedoch immer, wo der Gegenstand mir eine schickliche Ge­
legenheit darbiethet, einige Seitensprünge erlauben. 

2. Ueber d a s A l t e r und den Zweck des 
Bruchstückes von Cles . 

Die Angabc der Zeitrechnung in diesem Bruchstücke be­
Tirol. Zcitsckr. 4. Bd. 2 . . 
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zeichnet das Konsulat des Trajanus Imperator, welcher, 
diese Würde zum fünften Male mit Lucius Appius Maxi­
mus, damals zum zweiten Male Konsul, bekleidete. Wir 
lesen: Imperators . Nervs. 1'rsjsriv . Laesare. ^.u-
ß U 8 t v . (^errnsnico . Oaeieo . kontlt'iee . ^Vlaximn. 
()u!ntum . I-ucio . . I^Iuxirno. 8ecui2<Iuin. 
L<)N8UU1>U5. Daß hier das fünfte Konsulat Trajans ge-
meinet sei, sagt uns die Inschrift ganz deutlich durch das 
zusammengezogene Z>V; hier erscheint der Buchstabe Hl 
mit der numerischen Bezeichnung V verbunden; das IVl 
gehöret zum Worte: ^ontiliee, und bedeutet nach dem 
I'gesetzt immer das Beiwort Hlaximus; die NumerV 
aber bezieht sich auf das Konsulat. Nebst vielen andern 
Gründen, die ich in der Folge anführen werde, rechtferti­
gen auch diese meine Erklärung das darauf folg nde 1^, 
und noch am meisten die Numev II; denn beides paßt 
vollkommen auf den Lucius Appius, der zum zweiten Male 
Konsul war, und in den Fasten als Kollega des damals 
zum fünften Male Konsul gewesenen Trajans aufgezeichnet 
ist. Daß wir 1^ und nicht ^ ? . auf dem Steine ge­
schrieben finden, darf uns nicht irre machen; denn es war 
immer Gewohnheit des Volkes, die Wörter und die Na­
men abzukürzen und zusammen zu hängen. So finden wir 
bei Cicero, daß man den Crassus am Ufer zurief: csuneas 
statt cave, ne eas; bei Nonius Marcellus: czulest statt 
cjualis est; bei Festus ennain, eceistam, eccuin, 
elluin statt eUarnne, ecce istam, eccs eum, ecce 
UIum; bei Plautus und auch bei Tullius: cs?,8i8 statt 
eape si vis. Der von Quintilian angeführte Vers des 
Pacuvius enthält die abgekürzten und zusammen gezogenen 
Wörter: Nerei, reparan6irv8trum, jneurvicervi-
cum, z>eeu8, nnd in einem vom römischen Volke in den 
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Comitien angenommenen und von Frontlnus angeführten 
Gesetze lesen wir: Liremxs lex statt siinüig reix5s lex» 
und so an mehreren andern Orten. Man kann sagen, daß 
nicht nur das Volk, sondern jedermann in jener Zeit die 
Gewohnheit hatte, die Wörter und so auch die Namen 
und die Vornamen zu verkürzen und zusammen zu ziehen. 
Diese, im Volke überall und auch noch in spätem Zeiten 
übliche Verkürzung und Verdrehung der Buchstaben er­
laubten sich dann auch die Verfasser der Inschriften, und 
mehr noch die Steinmetzen, die aus Unwissenheit und aus 
Neigung, mit der Arbeit geschwinder fertig zu sein, diese 
Schreibmethode gern nachahmten. I^sxio ist die natür­
lichste Abkürzung von luuciv Hxxw, und ist es um so 
gewisser in unserer Zuschrift, da sie gerade so viele Buch­
staben enthält, als nöthig waren, um genau den leeren 
Raum jenerZeile auszufüllen, die wir gegenwartig durch den 
Mangel eines Theiles des Steines unterbrochen erblicken, 
deren ehemalige Ausdehnung wir aber durch jene der obe­
ren Zeilen erkennen, über welche nach meiner Meinung 
kein Zweifel Platz finden kann. 

Nach den heut zu Tage allgemein als die zuverlässig­
sten angenommenen Fasten des berühmten Muratori fällt 
das Konsulat der zwei in der Inschrift benannten Männer 
in das Jahr 103 der gemeinen Zeitrechnung, da in diesem 
Zahre Trajan als Konsul zum fünften Male, mit Lucius 
Appius Maximus, Konsul zum zweiten Male, erscheinet. 

Aus einer genauen und fleißigen Untersuchung des 
Bruchstückes ließe sich aber, wie mir scheint, nicht nur 
das Jahr, fondern auch die Zeit im Zahre, in welchem 
das Denkmahl errichtet worden, erheben, so, daß wenn 
diese Entdeckung gelänge, man auch viel leichter über den 
Gegenstand, die Handlung, die Zeremonie oder das Er-

2 * 
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eigniß, auf das es sich bezieht, sich Licht verschaffen könnte. 
Die übrig gebliebenen Buchstaben t). k. finden sich in 
andern alten Monumenten nirgends einzeln dastehend; 
diese »vären der einzige Weg, auf dem man, wenn es 
möglich wäre, dahin gelangen könnte, eine etwas gegrün­
dete Muthmaßung über den Gegenstand des Monument?, 
über die Bedeutung dieser, und über die Beschaffenheit und 
die Bedeutung der andern mangelnden Buchstaben aufzu­
stellen. Ein fleißiger Alterthumsforscher soll keinen, auch 
noch so geringfügig scheinenden Theil einer Inschrift un­
beachtet lassen. 

Nach genauer Abmessung der Buchstaben in der fünf­
ten Zeile unsers Bruchstückes, in welcher nur die Buchsta­
ben IVV. sich unverletzt erhalten haben, und nach der 
Ausdehnung, welche, wie sich aus den vorhergehenden 
Zeilen und Buchstaben ergibt, die Inschrift haben konnte, 
können wir mit voller Gewißheit schließen, daß in dem 
nun fehlenden Theile der fünften Zeile, wenn man von 
dem noch vorhandenen Punkte von der linken zur rechten 
Seite mißt, und das ? , Zeichen des?ontikex, mitein­
rechnet, nur für vier Zeichen oder Buchstaben Raum sein 
konnte. Bei Durchgehung der Geschichte Trajans, und bei 
Betrachtung vieler anderer Inschriften, die uns von diesem ' 
Kaiser noch übrig blieben, ward es mir beinahe handgreif­
lich, daß dieser Raum nichts anders enthalten konnte, 
als die gewöhnliche Abkürzung: das ist, vacico, 

eine Benennung, die man in allen, auf Trajan sich bezie­
henden Monumenten, die jünger sind als das Jahr 103, 
nach der Benennung (-LKManico findet, welche letztere 
ebenfalls in unsrer Inschrift vorkommt. 

Nach Ergänzung dieser Zeile wissen wir also, daß die­
ses Denkmahl errichtet worden, nachdem Trajan, zum 
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Kaiser ausgerufen» die Dacier zum vierten Male bezwmt-
gen und zum Frieden genöthiget, darauf vom Senate 
den Beinamen: der Dac ie r erhalten, und zum fünften 
Male die konsularische Würde erlangt hatte. Gewöhnlich 
sind die Titel der Wegweiser, der den Forscher zu der bei­
nahe ganz genauen Kenntniß des Alters eines Denkmahles 
führet. 

Wenn man nun bedenkt, daß Trajan sein fünftes 
Konsulat in Gesellschaft des Lucius Appius Maximus. im 
Anfange des Novembers 103 der gemeinen Zeitrechnung, 
antrat, wie uns Erschelle und Fabretti nach Muratori's 
Berechnungen versichern, und daß Trajan, nach dem Zeug­
nisse der Geschichte und mehrerer Monumente, die Benen­
nung Dac ie r nur wenige Tage vor dem Antritt dieses 
seines fünften Konsulats erhielt, — wenn man ferner, 
die Numismatik zu Rathe ziehend, nebst andern alten 
Denkmünzen jene zwei berücksichtiget, wovon uns eine 
Occo und die andere, höchst seltene und einzige, Vaillant 
beschreibt, welche beide Trajan als zum fünften Konsulate 

> bestimmt, eine aber ohne, und die andere mit dem Bei« 
namen: der D a c i e r , vorstellen, welcher Beiname vor­
her niemals, in der Folge aber fast immer ihm beigelegt 
wurde,— so kann man mit aller Gewißheit behaupten, 
daß dieses Monument in keinem andern Zeiträume des 
Jahres 103 errichtet worden fein kann, als in den aller­
letzten Tagen des Novembers oder im Dezember, welcher 
Monath auch dem Saturnus, dessen Nähme in der In­
schrift ebenfalls eine Nolle spielt, heilig war. 

Obschon dieser Umstand vieles Licht verbreitet, so ge­
langen wir doch durch ihn durchaus nicht zur Kenntniß 
der Veranlassung dieser Inschrift; denn er gibt uns kei­
nen Aufschluß, ob sie auf irgend ein außerordentliches 
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Saturnusfest, und in diesem Falle auf welches unter den 
vielen im Alterthume gefeierten, oder ob sie vielleicht auf 
denTrajan selbst sich beziehe, der hier mit allen feinen 
ehrenvollen Beinamen aufgeführt wird, die man gewöhn­
lich hinwegließ, wenn man nur das Konsulat als Zeit« 
rechnung beisetzen wollte, wie wir heut zu Tage, wenn 
wir irgend ein Ereigniß der Nachwelt überliefern wollen^ 
die Jahrszahl beifügen, und wie es in unsrer Zuschrift 
beinahe der Fall zu sein scheint, weil auch der Name 
feines Mitkonsuls mit angeführet wird. 

Vielleicht war diese Veranlassung der Bau, die Ein­
weihung oder die Ausstattung eines Saturnus-Tempels, 
vielleicht auch nur die Vergrößerung, oder eine bloße 
Ausbesserung eines solchen Tempels; vielleicht war die 
Qeffentlichkeit dieses Baues oder des Ereignisses, das die 
Inschrift verewigen sollte, durch die zwei oder gar durch 
alle drei Buchstaben, die in der siebenten Zeile sich erhal­
ten haben, angedeutet. Sie könnten heißen: publice 
isetuin, oder kubüce kecerunt, oder?L<). k'., 
das hieße: ?L<)unia publica kecerunt, da auch in 
andern alten Inschriften in dem Worte xecuma ein 
() statt des 6 , und die gleiche Abkürzung vorkommt. 
Doch will ich diese Auslegung nicht behaupten; denn es 
ist wohl möglich, daß bei näherer Untersuchung des Bruch­
stückes, und bei Erhebung anderer zum Dienste des S a ­
turnus gehöriger Umstände auch über diesen Gegenstand 
andere Meinungen sich entwickeln. Wenn ich hier nur das 
Amt derjenigen, die wir als Urheber oder Ausführer des 
durch das Monument verewigten Werkes oder Ereignisses 
ansehen müssen, und welche (^uratores Lsturni genennt 
werden, in Betrachtung ziehe, so muß ich glauben, ent­
weder daß es sich um ein öffentliches, unter Leitung der 
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in der Inschrift ausführlich genannten Personen ausge­
führtes, und auf jene Gottheit, in deren Dienste sie stan­
den, bezügliches Werk handle, oder daß die das Monu­
ment errichtende Gesellschaft den Zweck gehabt habe, daS 
Andenken an ein doppeltes Fest zu hinterlassen, bei wel­
chem zugleich zur Ehre der Gottheit, und zur Ehre des mit 
allen seinen Titeln genannten Trajan geopfert wurde, 
vielleicht bei Gelegenheit eines seiner Siege, oder der 
Rückkehr zu seinen Völkern. 

3. D ie verschiedenen Aemter und priester­
lichen S t e l l e n der dem Sa tu rnus -D ten f t e 
Geweih ten. 

Ehe ich in der Untersuchung weiter fortschreite, scheint 
mir nothwendig, mehrere andere Fragen zu erörtern, und 
vor allem die Einsetzung und das Amt der Kuratoren, oder 
was die in der Inschrift genannten Personen eigentlich 
waren, naher zu beleuchten. Da in der nämlichen Zeile, 
in der wir das Wort <Huratore5 lesen, vor diesem Worte 
stch ein beträchtlicher Raum findet, welcher bloß die Titel 
der handelnden und das Denkmahl weihenden Personen 
enthalten zu haben scheint, so wäre es wohl möglich, daß 
vor den Worten duratoreg Latur ein anderer Titel, 
vielleicht eVI. I 'OKLS. L ? . gestanden, und daß dann 
darunter zwei Kolumnen sich befunden hätten > nämlich 
eine für die Namen der Lultoreg, und die andere für 
jene der Vurawres. Das Beispiel anderer Inschriften 
von Personen, die dem Dienste der Götter sich widmeten, 
und die Zahl der Buchstaben, die in den besagten Raum 
hineinpassen würden, geben dieser Vermuthung einiges 
Gewicht. 

Von ähnlichen Aufzahlungen mehrerer Namen m Ko? 
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lumnen, unter einem der ganzen Länge des Steines nach 
ausgeschriebenen Titel, haben wir in den Alterthümern 
mehrere Beispiele, deren Aufführung überflüssig wäre, da 
man sie in den Werken der Alterthumsforscher findet. 

Sowohl die durator68, als auch die Lultvres, oder 
was dasselbe bedeutet, Loüsleg, bildeten gewöhnlich eine 
Bruderschaft (iÜolleZium). Wir lesen hausig: Lolleßium 
(Üultvruin Lonae Oese, Oultoribus Laturni und so 
weiter. Seltener stoßen wir auf ein Collegium der Lura-
tore8 einer Gottheit, jedoch auch zuweilen. Die (Zulto-
re5 könnten wir mit unfern heutigen Mitgliedern einer 
Bruderschaft vergleichen, und (^urawreg waren jene un­
ter ihnen, denen die Sorge oblag, daß die Opfernach 
den Vorschriften verrichtet wurden, und jn den Tempeln 
der gehörige Glanz und Anstand nicht fehle. Wir finden 
auch, daß manchmal die Benennungen durstores und 
Oultoreg bei Aufzählung ihrer Verrichtungen verwechselt 
werden, so, daß ein geringer Unterschied in denselben ge­
wesen zu sein scheint, und daß vielleicht die Lultores 
selbst jene ihrer Mitbrüder, die mit den ökonomischen 
Geschäften, oder mit einer andern zum Cultus gehörigen 
Aufsicht zeitlich beauftragt waren, (^uratores nannten; 
indessen waren weder die einen noch die andern immer zu­
gleich Priester. Mehrere andere ahnliche Verbrüderungen 
fanden sich in sehr vielen Orten unserer Thäler. Als Bei­
spiel kann ich jene anführen, die im Nonsberge den S a -
turnus verehrte/ unweit von der Stelle, in welcher unser 
Bruchstück aufgefunden worden, nämlich in Romeno, ein 
Ort, dessen Name, so wie jener des ebenfalls nonsbergi-
schen Ortes Nomalo auf römischen Ursprung, oder wenig­
stens auf römische Bevölkerung hindeutet. In der dortigen 
Pfarrkirche findet sich ein Stein eingemauert mit folgen-
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der Inschrift, die bereits Jakob Anton v. Maffei in sei­
nen kerioäi istoric! anführt, aber als eine im Jahre 
1782 gemachte Entdeckung, da indessen schon Muratori 
in seinem l'esoro im Jahre 1739 aus dem ^ccursius, 
sie abgeschrieben und bekannt gemacht hatte. Die Abschrift, 
die ich Ihnen hier beisetze, ist genauer, als alle vorigen; 
ich nahm sie von dem Gipsabdrucke, den die geistlichen 
Herren Zenoniani, Pfarrer des Ortes, und Nomedis mit 
allem Fleiße über den Stein selbst machten, und mir ge­
falligst mittheilten. 

v. L ^ V A N O . ̂ V k 

M ^ X I M V S . 3 ' RV?V5 ^ 

ci^LMLS (Sic) 3 ' IVöl'VS 3 ' 

I V S I I ^ ^ V S . s. ? . I.. I.. 

Wir sehen hier eine Bruderschaft zu Ehren des S a -
turnus, aber unter einer ganz neuen, sonst nie gehörten 
Benennung. I^umennoneg nennen sich in Bezug auf 
ihre Aemter die Verbrüderten, die durch diese Inschrift 
uns die Nachricht hinterließen, daß sie vev Laturno 
^UAugto 8acruin ?v8uerunt I^identes I^udentes 
^er i t is oder Libero Munere; denn so müssen wir die 
einzelnen Buchstaben erklären. Aber welche Verbrüderung 
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war es , und was druckt wohl diese, wenn nicht barbar'-
sche, doch .gewiß ganz veraltete Benennung aus? Der 
berühmte Muratori las, jedoch selbst sehr zweifelnd, 
I,ucumvn<Z8; doch er irrte sich, denn es steht ganz deut­
lich : I^urnennoneg. Ich erinnere mich nicht, jemals ei­
nen solchen Namen in alten Inschriften gelesen oder ge­
hört zu haben; ich fand ihn auch in keinem jener Schrift­
steller, welche uns die alten und die veralteten Wörter der 
Lateiner aufbewahrten, und ihre Herleitung angaben. D a 
ich über diese Benennung» die ich anfangs für rein ört­
lich und pöbelhaft zu halten geneigt war, nachdachte, so 
fiel mir ein, daß man nach Perotti jene, yui inä i cenä i 
I v v i , cseteri5huk Oiis exulas pot65i.atern nsdebant, 
epuloneg nannte, und daß nach Varro die curivnes 
so benannt wurden a c u r ü s , yuia L u n t , ud i n Iiis 
sacra taciand — obschon Perotti späterhin sagte, daß es 
jene waren, die acl sacra accersebarit, et supxlica-
liones inüiclzkant. Wir sehen also, daß man aus exulas 
exulone« machte, und nach Varro aus curia curZo-
ne8, um damit die Dienstesverrichtungen zu bezeichnen; 
könnte nicht auch aus dem Worte l umen oder lurnina 
die Benennung !umennvne8 entstanden sein? Auch in 
profanen Fachern finde ich bei den Alten sehr häufig eine 
ahnliche Umstaltung der Wörter; ^m1zn!one8, gleichsam 
von ambulare nannte man jene, yui xrineixos civita-
tis i n iorurn o5keii Gratia ä e ä u c e l i a n t , ae cleinde 
clomurn r e ä n c e b a n t ; praecvne8 hießen die Unterbe­
amten der Aedilen; l)a1one8 jene, welche den Soldaten 
in den Lagern das Holz brachten, vom griechischen Worte 
K a l a , das bekanntermaßen Holz bedeutet; cornrnilito-
nes die Kameraden der Soldaten; i l aß rwnes die den 
Gcißelhieben unterliegenden Knechte (gervi llagri8 5ud-
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jsct!) ; verderoneg die den Schlagen unterworfenen 
(8udjecti verb<zriku8); von cornlzidere entstanden die 
6omI)iIzon68, von cim8 die cinillvres, die Schma­
rotzer; die cAti!1one8 waren die catillorurn UZurito-
r<?8, die Leckermauler; rnanävneg, iZnavions8, Zero-
nes, e6onL8, cvme6one8 erhielten die Benennun­
gen von den Wörtern: man6o, iZnavio, Zerc», e<1o, 
cvmeäo, und um wieder auf ernstere Gegenstände zu kom­
men, von den decurlae nannte man die decuriones, 
von centurw die centur!one8, und so weiter. Ich 
sehe daher keinen Grund, warum man die Vermuthung, 
daß die mit Besorgung des Lichtes Beauftragten von dem 
Worte lumen oder lumina den Titel Iumenn6Nss 
erhalten haben, nicht könnte gelten lassen. Diese meine 
Vermuthung hat noch mehrere Gründe, als jene, die ich 
bisher theils im Ernste, und theils beinahe scherzweise 
vortrug. 

Es war im Heidenthume beinahe allgemeiner Gebrauch, 
den Göttern Lichter anzuzünden; schon Seneca rügt den 
bestandenen Aberglauben, an Sonnabenden es zu thun: 
(^nomvdo 5irit Oi i coleiicli, 8vlet xrsecipi. 
cendere slic^uem 1ucernä8 Laddadis pronidesmu8» 
czuornam nee lumine Oii eZenl, et ne Iivmineg 
<iu!6ern delectantur kuliZine. Wir lesen im Ovid; 

^rclet ad msZnv8 pines taeda Dev8. 
Diese taeäa der Alten, die im italienischen Tirol l ' ia 
vermuthlich eine Ableitung von taväa — und im 

Deutschen Kien heißt, war das Holz, dessen Licht den 
Göttern bei den Opfern das angenehmste war. Plinius 
sagt: Lextum Zenus 68t tseda proprio dicta, abun-
dsntivr 8ucco, <iuarn reli^ua, parcior liyuidior-
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etiam Ai-ata. Auch Kaiser Theodosius verbot in dem zur 
Abstellung heidnischer Mißbräuche erlassenen Gesetze, 1. »2. 

^k. äe xaAgn., das Anzünden der Lichter (aceen-
6ere lurnina) auf das strengste; ein Gebrauch, den 
Lactantius v i v i n . In8tit. 1. V. c. 2. gleichfalls scharf be­
lacht: Mactant — so sagt er von den Heiden—oziimag 
et xinAues N08tig8 Oeo ^uasi esurieriti, xertun-
clurit vinurn <zuasi 8itienti, sccen^urit lurnina velut 
in teneliris ŝ enti etc. Z^mn i^itur mentis süss 
cornpos xutan6us est, <zui auctori et clatvri lumi-
nis csnclelsrurn sc cerarurn lumen vKort pro mu-
nere '̂  Illorurn Oii, ĉ uia terreui sunt, ê ent lurni-

So allgemein angenommen, und für so wirksam erach­
tet war dieser Gebrauch im Heidenthume, daß Qvid in 
den Fasten IV. v. 411 anordnet: 

— 8i tliura sberunt, unetas secsnclite taedg8. 
Ebenso bekannt ist das triviae lumiria 5erre Oeae des 
Properz in seiner 23. Elegie, und so viele andere Stel­
len der Alten, die davon sprechen, wovon ich mir nur 
noch erlaube, zwei vollkommen Hieher passende anzuführen: 
Eolumella sagt: keriis aute.m ritu5 msjorum eliurn 
i l l a xerrnittit, kar xinsere, inciale? e, cariäelas 
«evsre —. drei Gebräuche, die alle zu den Opfern und zu 
den Festen gehörten. Im V i rg i l lesen wir: 

lUoxse, novas incicle kaces, t id! clucitur uxor. 
Dieses inciäere tsces hieß so viel als, das Holz so zu­
richten, daß es zum Brennen tauglich ward, und es mit 
einer Handhabe zum Anfassen versehen. Aber mehr noch, 
als den Verehrern anderer Gottheiten, war es jenen des 
Saturnus zur Pflicht geworden. Eigene Feste mit bren­
nenden Wachskerzen, Kien und andern Lichtern wurden 
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für ihn gefeiert. Macrobius gibt uns davon den Ursprung 
an in seinen Saturnalien I. l. c. 7., wo er erzählet, 
Herkules habe die Völker dazu beredet, ut kau8ti8 8acri-
ticiis inkausta rnntsrent — ara8 Laturnias non 
rnsetandc) virog, sed accen8i8 lurninibn? excolenteg. 
Im eilften Kapitel desselben Buches spricht er davon noch 
»veitläufiger. Festus sagt bei dem Worte cereus: cereos 
Laturn«1idn8 i nnner i dadant. Das Anzünden der Lich­
ter an Sonnabenden, worüber bereits oben eine Stelle deö 
Seneca angeführt worden, war gewiß ein zu Ehren des 
Saturnus eingeführter Gebrauch; denn dieser Tag war 
ihm gewidmet, wie andere Wochentage der Lucina, dem 
Mars, dem Jupiter, der Venus u. s. w. 

Ich glaube daher ganz gewiß, daß I^umerinones jene 
hießen, welche mit der Beleuchtung und mit dem vorzüg­
lichsten Opfer, nämlich jenem der Wachsfackeln bei den 
Saturnusfcften beauftragt waren, und vielleicht auch bei 
den Prozessionen die Fackeln und die Wachskerzen zu tra­
gen hatten; es ist auch möglich, daß es auf jenem Steine, 
dessen Bruchstück der Gegenstand dieser Untersuchung ist, 
nicht Oul tores, sondern: I-urnennone8 et (^ui-stores 
8aturni geheißen habe. 

Ich bin ferner der Meinung, daß sie auch zugleich 
Priester waren, und ein Kollegium oder eine Bruderschaft 
bildeten, wie man diese Vcreinungen nannte. Zch ver-
muthe das erstere ans einer Stelle im VIII. Buche der 
Aeneis, in der vom Gastmahle des Herkules die Rede ist: 

L t 8acer imx!ev!t vlexti arn 8c)^Iiu8. Oc^u8 omnes 
In inensain laeti I'iliant. — — 
5amcjue 8acerdotlZ8, prunu^us ?otitiu8 ilianZ. 
?t;!Ii1iu8 in morern cincti, ilarnrna8yu6 ferekant. 
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Diese Fackel- und Lichtcrträger waren Priester des Herku­
les; wahrscheinlich waren auch jene, die bei den Festen 
und Prozessionen des Saturnus Fackeln und Lichter tru­
gen , ebenfalls Priester dieser Gottheit. Ebenso vermuthe 
ich auch das Dasein eines Kollegiums aus der Analogie, 
weil wir beinahe von jeder Gottheit ein Kollegium ihrer 
Priester oder Verehrer finden, und weil nach den eben be­
schriebenen Zeremonien, die Lichter im Saturnus-Dienste 
eine Hauptrolle spielten, und die Stelle der größern und 
blutigen Opfer, die man ehemals dabei schlachtete, ein­
nahmen. Wir sehen aus dem bisher Gesagten, wie richtig 
und wie hochverehrt ehemals im Nonsberge die Gottheit 
war, auf welche das Bruchstück sich bezieht; ich begnüge 
mich aber nicht mit den bisherigen Beweisen, und werde 
deren noch mehrere und stärkere vorbringen, aus welchen 
uns auch die Gewißheit werden soll, daß die Verehrung 
dieser Gottheit nicht nur im Nonsberge die vorzüglichste, 
sondern auch in den übrigen rhätischcn oder tridentinischen 
Alpen die ausgebreitetste und allgemeinste war. Vielleicht 
ermüde ich durch eine etwas weitläufige Auseinandersetzung 
dieses Gegenstandes die Geduld der Leser; ich hoffe aber, 
daß einige neue und sonderbare, mit der Hauptabhand­
lung dieser Blatter im engsten Verbände stehende Notizen, 
worauf die Untersuchuug mich führen wird, ihr Interesse 
erregen, und ihnen Entschädigung gewähren werden. 

4. Verehrung des S a t u r n u s in a l len rhätisch-
tr identinischen Alpen. 

Verehrung des Saturnus in Trient. 

In einem alten Manuskripte, das den Titel führt: 
l'rident. Lxiscoxatus et ?rwcixatu8 descrixtio fand 
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ich, in Bezug auf die Verehrung des Saturnus in Trient 
selbst, folgende Stelle: ^ n n v pv8t (Ül^ristum nstum 
?Z circiter deatii8 llermgAviss?str!grelis ^huile-
jen8i8, Oiv! ZVIarci 8uc.ce88s)r, Lcc1e8iam l'ridenti-
nam erexitet L^iscopatuin in8titu!t, Zncolis I)rdi5 

idolvlatiiae 8tatuae Lsturrn (cuju8 a<1Iiuc du8turn 
2^Zrmoreum capile et pe6iI)U8 o1>truncatl8 i n ca8tro 
l'ridenti xrvjecturn cvn5xieimu8) avulsis etc. Ohne 
mich hier in die von dem gelehrten ^dliate l'artarvtti 
schon rühmlichst gelöste Frage über die Epoche der Ein­
setzung der Trientner Kirche einzulassen, bemerke ich nur 
aus obiger Stelle, daß vor Zeiten in Trient öffentlich 
eine Statue des Saturnus errichtet war, und daß bestän­
dig die alte Sage ging, Saturnus wäre jene Gottheit 
gewesen, welcher die Tridentiner vorzüglichste Verehrung 
erwiesen. Diese Statue stand in einer Ecke des Ortes, 
der noch zu den Zeiten des Mariani il Ballone clel (!a-
8teIIo hieß, wie wir in seinem Werke: 'I'rent» lesen; 
eine andere Sage erzählt, diese Statue wäre auf dem 
Platze la !V!o8tra unter altem abgebrochenen Mauerwerks 
gefunden worden, am Boden liegend neben jenem schönen 
alten Piedestal von rothem Marmor, das man noch am 
nämlichen Orte vor dem Thore des alten Castelles sieht, 
und das wahrscheinlich jenem Standbilde zur Basis ge­
dient hatte. 

W i r besitzen in Trient noch ein anderes, auf den S a ­
turnus bezügliches Monument, nämlich eine an der Seite 
des Hausthores der Herren Bertolini, auf dem großen 
Platze eingemauerte Inschrift auf rothem Marmor, die so 
lautet: 
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V . 8. I.. M . 
Auch die Väter Bollandisten bezeichnen den Saturnus 

als die vorzüglichste der tridentinischen Gottheiten; ich 
zweifle daher gar nicht, er werde auf der alten Veruca, 
dem heutigen Oos <üi l ' r e n w , der ersten Wiege, und 
dann dem Kapitol dieser Stadt, das uns viele herrliche 
Alterthümer lieferte, seinen Tempel gehabt haben. 

Vorzügliche Aufmerksamkeit verdienen fünf, in drei 
großen Steinen eingehauene Buchstaben; zwei dieser 
Steine sind in der Kirche S t . Apollinaris am Fuße des 
Dos üi Irentv eingemauert, und.der dritte ist als Staf­
fel in dem nahe gelegenen Pfarrhause verwendet worden. 
Diese Steine sind so tief behauen, daß ohne Zweifel vor 
Zeiten Buchstaben aus vergoldetem Metalle darin befesti­
get waren. Die nun leeren Räume zeigen uns folgende 
Buchstaben; nämlich im ersten Steine im zweiten 
V M , und im dritten ein S i e sind alle fünf in ganz 
gleicher Größe, die mehr als einen Schuh beträgt, und 
waren daher sicher in einem sehr hohen Orte aufgestellt, 
i n krönte excelsi cujuslZarn oxeris incisse; die Form 
zweier dieser Steine zeiget deutlich an, titulurn i n ordern 
scriptum. Luisse; daher vermuthe ich, daß die Inschrift, 
zu welcher diese Buchstaben gehörten, in surnrna testu-
Zinurn curvatura angebracht war, wie man es vor A l ­
ters bei großen Gebäuden zu thun Pflegte. Wie dem nun 
immer sei, Buchstaben von solcher Größe sind eine selbst 
bei den Gebäuden des alten Roms sehr seltene Sache; 
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wir haben gegenwärtig davon kaum ein anderes Beispiel; 
man wird mich daher entschuldigen, wenn ich, um meiner 

-Behauptung den nöthigen Glauben zu verschaffen, der 
Ausdrücke der alten Architekten und des Plinius mich 
bediente; nur muß ich noch beisetzen, daß jedesmal, so 
oft ich diese schönen Buchstaben betrachte — und dieß ge­
schieht sehr oft — jene Stelle des Plinius in seiner Lob­
rede auf Trajan mir beifallt, wo er, ganz auf unsre alten 
Buchstaben anwendbar, erzählet, die Zeit habe die in-
Deutes arcus» excessurosyue teinxlorurn 5astigium> 
Mu1v5 verwischet und zerstöret. 

Fünf Buchstaben, einige sehr schöne Verzierungen und 
noch verschiedene andere Bruchstücke sind also die einzigen 
Ueberbleibsel eines einst vielleicht prachtvollen Gebäudes. 
Aus diesen einzigen, und noch dazu nicht zusammenhän­
genden Buchstaben läßt sich unmöglich mit Grund eine 
Vermuthung aufstellen, was das Gebände gewesen sei, 
oder wem es angehört habe. Wenn man die Steine zu-

. sammenstellt, so passen die Buchstaben nicht zusammen, 
und ohne Zweifel waren noch andere dazwischen, durch 
deren Verbindung ein S i n n herauskommen könnte, welche 
aber entweder in den Mauern des gothischen, aus den 
Ruinen des Kastelles auf dem Hügel Veruca spater auf­
geführten Gebäudes verborgen liegen, oder auf irgend eine 
andere Weise zu Grunde gegangen sind. Es laßt sich da­
her, wenn man diese Buchstaben ergänzen, auslegen, oder 
vielmehr den S i n n , den sie einstmals in ihrer Verbindung 
gehabt haben mögen, errathen wi l l , kein anderer Weg ein­
schlagen, als der immer unsichere einer Vermuthung. Um 
zu irgend einer solchen zu gelangen, überlegte ich anfäng­
lich, welchem Gebäude jene schönen Ueberreste angehört 
haben könnten, die wir außer den erwähnten Buchstaben 

Tirol. Zeitschr. 4. Vv. 3 
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noch ferner im Aeußern der besagten Kirche hin und wieder 
zerstreut finden, die verschiedenen Inschriften, die prachti­
gen Verzierungen, die Friese, die kannelirten Säulen, 
andere mehrere Trümmer von Säulen, und das große 
Kapital von zusammengesetzter Säulenordnung, das noch 
auf dem Hügel selbst zurückblieb, — lauter Werke, deren 
Zeichnung und künstliche Ausarbeitung auf das goldene 
Zeitalter der Künste unter August, oder bald nach ihm 
hindeuten, und die Pracht des Bauwerkes, zu dem sie 
gehörten, beurkunden. Zwei Gedanken fielen mir dabei 
ein: einer derselben war, daß diese Ueberreste einst ein mili­
tärisches Gebäude gezieret haben. Darauf verleitete mich 
die herrliche, in rothen Marmor eingehauene, an der 
Mittagsfeite aufgestellte und von unserm gelehr.'en Baron 
Johann Jakob Cresseri seligen Andenkens erläuterte In­
schrift: 

IM? . C^L5^R . VIVI. 5. 
äVKVSI'VL . 606 . XI . 'I'KIL 

?0?'L51 '^L VLVI1' 

IVLSV. LIV5 . I?äe . eVRäVIl'. 

M . Appulejus war vielleicht einer der mit Drufus 
zur Eroberung Rhäziens bestimmten Militärlegaten; es 
läßt sich also vermuthen, daß das auf Augusts Befehl 
von gedachtem Appulejus aufgeführte, und mit dieser In­
schrift gezierte Gebäude zu militärischem Gebrauche ge­
widmet gewesen sei. Darin bestärkten mich einige andere 
dort entdeckte Steine, worunter auch ein nach dort befind­
liches Bruchstück mit folgender verstümmelter Inschrift: 

M^6N0 . LI' . 
IlVl? . <^L5. 
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Dann weiter die höchst interessante Inschrift, die vom 
O05 6 i l ' rent in den ?Zls22v 6e11e Albere , und dann 
in das Kastell überbracht wurde, wo man sie noch sieht, 
die uns einen auf Veruca in Besatzung gelegenen ^.nno-
ns r iun i der dritten italischen Legion nennt: 

e . v^Lkw . e. ? . ?ä? 

k k ä L ? . <)VÎ <) . ^VSVR (5ic) 
^v^xero . ^MOds. III 
11?^ . 80V^IuI . L^ekOR. 
I 'V5LVl .^ 0K . IVO1LI 
LLl.Lei'O . VLLVK . I'ML (5ie) 
M C V R I 0 M . LKIXI^L 
eVR^ORI . RLI . ? . ZVI^'I' 

Ferner die zwei folgenden am Fuße des Hügels aufgefun­
denen , und nun im Kastelle aufbewahrten Grabschriften 
zweier Militaristen von der dritten Legion, mit dem Zu­
namen: die Italisch e, und von der ein und zwanzigsten 
mit dem Zunamen: raxax. 

e. ivi.10 

e . I (8ic) 
' rmv . i iLk . I i i . i i ' ^ 
? i ö . e i . . vici'i'ok . VL 

I^I'^'I'l . IZLMQ 

3 * 
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und: 

V ? 
L^LZIVS RLM 

VXSVRII'VRI 

x^Vl^L 5^651 CVRI5 ? 

OäNIäL VXL0K1 

(sie) XXI 
k^? SVIS 

Die erste dieser Inschriften, oder vielmehr das Frag­
ment gehört unstreitig in die Zeiten Hadrians, oder in die 
nächstgelegene Epoche; die übrigen aber in die Zeiten der 
Antoninen, oder in die nächst darauf folgenden; ihr Ur­
sprung fallt daher in verschiedene» von einander etwas 
entfernte Zeitalter; dessen ungeachtet deuten alle auf ein 
vorhanden gewesenes) bedeutendes militärisches Bauwerk, 
und vielleicht auf ebendasselbe, worauf sich die Augustische 
Inschrift de^ Markus Appulejus bezieht. 

Der zweite Gedanke» auf den ich über die Eigenschaft 
des Gebäudes, zu dem jene großen Buchstaben gehört ha­
ben konnten, verfiel, entstand in mir durch den Anblick 
vieler anderer Inschriften auf Steinen» die von jenem 
Hügel weggenommen, und hin und her zerstreuet worden, 
und deren uns doch manche, ungeachtet dieser bedauerns-
werthen Zerstreuung übrig geblieben sind. Alle diese bezie­
hen sich auf Gottheiten, und lassen daher vermuthen, daß 
eine derselben auf jenem Hügel Tempel und Priester ge­
habt habe. 
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Muratori machte eine derselben bekannt. Sie lautet; 

Sie spricht von Priesterinnen irgend einer Gottheit, 
und von den Dienerinnen derselben. Der Stein mit die­
ser Inschrift ging bei dem Baue des Petrottischen Hauses 
unglücklicherweise in Trümmer. Der vorerwähnte Baron 
Cresseri, ehemaliger Eigenthümer des Hauses, hatte ihn 
sorgfältig aufbewahrt. Einen andern findet man in der 
Mauer der Kirche S t . Apollinaris gegen Norden mit fol­
gender Inschrift: 

v v 
Es scheint, daß Fauftina, die Gemahlin Alttomns 

des Frommen, auch hier auf dem Hügel einen Tempel ge­
habt, und daß die in voriger Inschrift genannten Priester­
innen dabei ein Kollegium gebildet haben. 

Daß Rom und August hier ebenfalls einen Tempel 
hatten, entnehmen wir aus der Inschrift, die uns C. 
Valerius Murianus, der dessen Flamen war, aufbehielt. 
Die Andeutung noch eines andern Tempels des Augustus 
in Trient selbst finden wlr in dem Namen einer damaligen 
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Abtheilung der Stadt, die Augustalis hieß, wie uns fol­
gende, bisher noch nicht bekannt gemachte, im Hause der 
Grafen Consolati aufbewahrte Inschrift belehrt: 

evi, 

Folgende Inschriften zeigen uns, daß es überdieß dort 
noch andere, dem Herkules und dem Merkur geweihte Tem­
pel gab. Die erste erhielt ich unmittelbar von O 0 5 6i 
l ' ren t , und bewahre sie nun in meinem Weingarten zu 
St. Bernardin nahe bei Trient auf. Sie heißt: 

I>VLI^MV8 LNVKVK 

V 5 Ii 

Die andere fand man vor einigen Iahren zugleich mrt 
einem Steine mit etruskifchen Lettern auf dem oftbesagten 
Hügel, unter den Trümmern eines kleinen Tempels, die 
ich selbst sah. Hier ist sie: 

V 5 Ii IVZ 

Die wenigen Schriftzeichen der etruskifchen Inschrift 
scheinen—.in Zusammenhaltung mit den Mustern, die 
wir dem vortrefflichen Abbate Lanzi verdanken — M e r c r 
anzudeuten, was sich nicht schwer durch M e r c u r erklaren 
ließ. Das Laub in der lateinischen Inschrift zeigt an, daß 
sie spater sei, als Antoninus Pius; auch gehört wirklich 
Quintus Julius Africanus, der berühmte Geschichtfchrei-
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bcr und Chronolog, von dem vielleicht der Altar herrührte, 
den Zeiten des Kaisers Hcliogabalus an. 

In dem nicht weit entlegenen Dorfe Cadine findet 
sich eine andere Inschrift in der Kirche gegen Norden ein­
gemauert, die ich auch Hieher setze, weil sie, wie die drei 
vorigen, bisher noch niemals bekannt gemacht worden: 

V. 6. Ii. I.. M. 

Nach langem Schwanken zwischen den beiden Meinun­
gen entschied ich mich endlich für die letztere, daß nämlich 
jene großen Buchstaben, und die vielen Verzierungen, die 
wir in der nämlichen Kirche mit dem alten Gemäuer dersel­
ben vermengt erblicken, eher einem heidnischen Tempel, als 
einem militärischen Gebäude angehört haben. Wäre es 
wohl wahrscheinlich, daß man an einem solchen Gebäude> 
das mehr durch gediegene Einfachheit, als durch ausge­
suchte Zierlichkeit sich auszeichnen sollte, eine Menge von 
künstlichen Bildhauereien, und auf das feinste ausgearbei­
teten Verzierungen angebracht hätte? Schickte sich Pracht 
und Schönheit nicht vielmehr für einen Tempel, gleichsam 
den Aufenthalt einer Gottheit? 

Nach neuerlicher Betrachtung der erwähnten, mehr als 
einen Schuh großen Buchstaben, und besonders der bei­
sammenstehenden schien es mir, als gäbe es wenige, 
in eine Inschrift passende Wörter, in welchen diese Vuch-
stabenverbindung vorkommen könnte. Ich verfiel anfangs 
auf das Wort -zarictus; aber wie sollte dieses auf die 
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Außenseite eines Tempels kommen, und zwar in Zeiten, 
wo man den Gottheiten das Beiwort auAU5tus beilegte? 
Denn erst beiläufig im zweiten Jahrhunderte, und spater 
gab man den Göttern und den Tempeln den Titel 5sncws. 
Ich bemühte mich umsonst, ein anderes, die Buchstaben 
NC enthaltendes Wort aufzufinden, das in einer solchen 
Inschrift hatte Platz haben können, und entschloß mich', 
zu den eigenen Namen meine Zuflucht zu nehmen, nicht 
ohne einige Zuversicht, da die Errichter solcher Gebäude, 
wie uns viele Beispiele lehren, sich oft in den Inschriften 
an der Außenseite zu nennen pflegten. Plancus war der 
erste Name, der mir in den Sinn kam; ich erinnerte mich 
an Munatius Plancus, den Besieger der Nhäzier, von 
welchem außer den Fasten auch die berühmte Inschrift in 
Ganta spricht: 

Ii . AN^I'IVS k.r ' . I i .N.I . . I ' . ?I^MVL 
e05 . eens . IM? . II'LK . VII VIR. 

LH.I'VRNI. kLeir . OL . M^NVLIlS. 
. DlVISir . IN . 11^1^ . LLNL. 

VLNri . IN. 6^1^14 . (!0^05slä5 . OL 
VVXI1? . KV6QVNVM . LI' . käVRic^I. 

Dieses ist jener Munatius Plancus, der Konsul war, 
und der letzte Censor, ohne Roms Souverän zu sein; durch 
dessen Ausspruch hat, um mit Suetonius zu sprechen, 
Cajus Oktavius Casar den Titel Auguftus angenom­
men, woraus dann ein Name geworden ist. Rücksichtlich 
dieses Mannes sind uns zwei, in obiger Inschrift erwähnte 
Umstände merkwürdig, nämlich seine Besiegung der Nhä­
zier, und feine Erbauung eines Saturnus-Tempels aus 
dem Ertrage der ihnen abgenomlyenen Beute. 
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Aus der ganzen alten Geschichte kann ich über den 
Zeitpunkt, in welchem die Tridentiner unter römische Herr­
schaft geriethen, mich nicht aufklaren; wenn ich aber--jene 
Ereignisse, die vor den Siegen des Munatius Plancus 
und vor dem rhatifchen Kriege Statt fanden, erwäge, so 
findeich, daß Catulus, Kollcga des Marius schon im Jahre 
661, mithin 102 Jahre vor Jesus Christus, in unsem 
Gebirgen, als in einem freundlichen Lande gegen die Cim-
trier stritt; weiter, daß die von mir angeführte Augusti-
sche Inschrift desAppulejus neun Jahre vor demVarronia-
Nischen Jahre Roms 739, das ist, im Jahre 14 vor der 
gemeinen Zeitrechnung gesetzt worden, in welchem Jahre 
Drusus und Tiberius die Rhazker geschlagen, und aus 
ihrem Lande eine römische Provinz gebildet haben. Ich be­
merke, daß in jenem berühmten Sieges-Denkmahle der 
Alpen, welches alle Völker uufter benachbarten Gebirge auf­
zahlt, die Tridentiner unter den von Drusus bezwungenen 
Alpen-Völkern nicht genannt sind; ich schließe daraus mit 
ziemlicherZuverlässigkeit, daß die Tridentiner damals schon 
seit langer Zeit Freunde der Römer gewesen warm; in 
dieser Voraussetzung kann man annehmen , Munatius 
Plancus habe, als er die Rhazier überfiel, und so be­
siegte, daß ihm die Ehre des Triumphes zu Theil ward 
— dieses geschah, wie wir aus den Fasten wissen, im 
Jahre Roms 716 am 29. M a i , das ist, 37 Jahre vor 
der gemeinen Zeitrechnung — feine militärischen Bewe­
gungen von den tridentinischen Alpen aus geleitet, der 
Stadt Tricnt vertrauend, welche schon in alten Zeiten mit 
wahrscheinlich hetruskischcn Mauern umgeben war; denn 
schon in der Peutinger'schen Tafel, der ältesten uns bekam: -
ten Landkarte—> wenn wir eine beschreibende Zeichnung de? 
Straßen des römischen Reiches so nennen dürfen — sehen 
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wir Trient mit Mauern bezeichnet, obschon wir Verona 
und andere ansehnliche Städte Italiens ohne Mauern 
darauf finden; ein Umstand, der uns Trient, in Verglei-
chung mit den andern Städten, als uralt darstellet. Wenn 
es nun so ist, ist es nicht höchst wahrscheinlich, daß Mu­
natius Plancus den Tempel, den er aus dem Ertrage der 
Beute erbauen wollte, in Trient, und zwar auf jenem 
Hügel erbauet habe, der gleichsam das Kapitol Nefcr ur­
alten Stadt vorstellte, die schon damals von dieser Seite 
als die Vormauer des römischen Reiches betrachtet werden 
mußte, und vielleicht der Standort jener Legionen war, 
welchen er seinen Triumph zu verdanken hatte? Man könnte 
dabei auch Absichten der Politik vcrmuthen, daß nämlich 
die Römer den unruhigen Nachbarn dadurch zeigen woll­
ten, wie sie den Sieg und die Beute benutzen, und daß 
sie nicht der Beute wegen, fondern um ihren befreundeten 
Völkern Ruhe und Sicherheit zu verschassen, Krieg sühn 
ten. Daß Munatius Plancus diese Beute eben jenem 
Gotte widmete, welchen die Rhazier als den alten Be­
schützer ihrer Ahnen am meisten verehrten , bezeichnet uns 
die Absicht dieses Konsuls, die Ueberwundenen durch ihre 
eigene Religion an den Gedanken zu gewöhnen, und zur 
Ueberzeugung zu bringen, die Römer waren das der Welt­
herrschaft würdigste Volk. 

Mi t dieser meiner Meinung scheint eine Stelle des 
Suetonius im Widerspruche zu sein. Er erzahlt im Leben 
Oktavians von einem Tempel, den Munatius Plancus 
dem Saturnus erbauet, und aus dem Zusammenhange 
sollte man bei dem ersten Blicke schließen, es wäre von 
einem in Rom erbauten Tempel die Rede. Allein bei ge­
nauerer Betrachtung der Stelle ergibt sich keine deutliche 
Bezeichnung des Ortes, und es scheint auch nicht, daß 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



sss 3̂ e«e-

die Aufzählung der öffentlichen zu Augusts Zeiten aufge­
führten Gebäude sich nur auf jene der Hauptstadt, sondern 
vielmehr, daß sie sich auf jene Italiens, oder^yes ganzen 
römischen Reiches beziehe. Hlultaczue a inultis ex5tructa 
8unt; diesen Satz schickt Suetonius dem Verzeichnisse, 
das die Gebäude und die Namen ihrer Erbauer auszählt, 
voraus, und er ist zu allgemein, als daß man ihn bloß 
für Rom geltend annehmen könnte. Noch zwei andere 
Umstände bestimmen mich, Trotz der Zweifel, welche die 
Stelle des Suetonius gegen meine Vermuthung erregen 
könnte, auf derselben zu beharren. Tullius schreibt ^ct. 2. 
in Verr . 1. l . c. 2». 1». 55. Omneg ItaNae xsrteg Kc>-
rnsriorum ducurn clorii8 ac rnonumentig exornatas 
kui5se; warum könnte daher nicht auch Trient, eine S.tadt 
Italiens, und zwar eine wegen ihrer Lage am Eingang: 
der rhatischen Alpen höchst wichtige, von dem großen 
Heersführer Munatius Plancus, der zu wiederhohlten 
Malen K o n s u l , Anführer so vieler K o l o n i e n , und Augusts 
Freund war, eine solche Auszeichnung erhalten haben ? 
Eiken noch weit wichtigern Grund liefert mir die den 
Bau des Saturnus-Tempels durch Munatius Plancus 
uns meldende Inschrift selbst. S i e ist, wie wir wissen, 
in Ganta, und nicht in Rom gefunden worden; die Be­
nennungen t r i d e n t i n i s c h e und rha t i fche Alpen wa­
ren gleichbedeutend, und man betrachtete Trient schon da­
mals, als Rhäzien noch nicht ganz römisch war, als den 
Haüptort dieses Landes, wie uns eben die seinen Gebir­
gen gegebene Benennung t r i d e n t i n i s c h e beweiset. 
Müßte nun aber eine in den goldenen Zeiten der Litera­
tur verfaßte, und wenn man auch die Epoche der darin 
aufgeführten Thatfachen sonst nicht kennete, schon durch 
sich selbst ein goldenes Zeitalter ankündcnde, die Erbauung 
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eines Saturnus-Tempels durch Munatius Plancus er­
zählende, und in Ganta errichtete Inschrift, durch Hin-
weglassung des Ortes, in welchem der Tempel erbauet 
worden, nicht nothwendig auf die Vermuthung führen, 
Ganta selbst sei dieser Ort, und da die Inschrift sich 
dort befunden, eine weitere Ortsanzeige überflüssig gewe­
sen? Ehe wir aber diese Schlußfolge ziehen, müssen wir 
wohl bedenken, daß die Inschrift nicht dazu bestimmt ge­
wesen zu sein scheint, an dem Tempel selbst angebracht zu 
werden; denn sie spricht auch von Sachen, die gar nicht 
darauf sich beziehen. Untersuchen wir nun auch das Uebrige 
der Inschrift. Sie sagt: a^ros clivisit in Italls; natür­
lich fragt dabei der Leser: in welchem Orte Italiens? Die 
Inschrift enthalt gleich die Antwort: LenevenU. Wir 
lesen ferner: l 'rinmxnsvit ex Rnaetis — aeclern ke-
cit cle inanuküs. Aber wo? In Rom? in urbe? Dar­
über schweigt sie, und sie würde es gewiß gesagt haben, 
wie oben; denn wer könnte es errathen? Da sie es nun 
aber nicht gesagt hat, so scheint mir, kann und muß man 
die, wenn nicht unwiderlegbare, doch gewiß höchst begrün­
dete Vermuthung gelten lassen , die Inschrift habe gleich­
sam als etwas, das sich von sich selbst versteht, anzeigen 
wollen, Munatius habe dieses Siegesdenkmahl auf dem 
Schauplatze des Sieges selbst aufgestellt, wo es, als an 
einem ursprünglich zum Lande der Besiegten gehörigen 
Orte, von ihren Zerstörungen um so weniger zu befürchten 
hatte, da es jenem Gotte gewidmet war, dem ihre eigene 
Religion die höchste Verehrung zuerkannte. 

Selbst der äußerst fleißige Nardini, der alle Geschicht­
schreiber und alle alten Denkmähler am genauesten durch­
forschte, um sein berühmtes, alle alten Gebäude der da­
maligen Hauptstadt der Welt beschreibendes Werk: Roma 
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antica, herausgeben zu können^ spricht in demselben vie­
les von den Tempeln des Saturnus in Rom, und deren 
Erbauern, unter welchen er aber den Munatius Plancus 
niemals nennt, obschon man übrigens wohl merkt, daß er 
SuctonsWerk: De Oaegar ibus sehr genau kannte. Eben 
so findet man, mit Aurelius Victor in der Hand daS alte 
Rom durchwandernd, bei jedem Tempel des Saturnus 
dessen Erbauer genannt, Tazius, König der Sabiner, als 
Erbauer des ältesten, Tullus Hostilius, Lucius Tarqui-
nius, König, Titus Largius, Diktator, und Valerius 
Publicola, als Erbauer der übrigen; so wissen wir es aus 
Dionysius, Macrobius, Varro, Festus und Livius. 

Man nehme nun meine Vermuthung, wie man will, 
so glaubte ich auf alle Fälle dieses herrliche Denkmahl an­
führen zu müssen; wir finden darin einen neuen Beweis, 
daß auch andere Völker die Meinung hatten, Saturnus 
sei jene Gottheit, der die Nhäzier, vor allen übrigen, die 
größte Verehrung bezeigten; wir entnehmen weiter dar­
aus, der Septcmvir und Heersführer habe diesen Gott 
gleichsam vom rhätischen Boden abberufen, um, nach rö­
mischer Sitte, vor der Schlacht durch feierliche Gelübde 
sich gegen ihn zu verbinden, daß er entweder durch Heka­
tomben, oder durch Widmung größerer und anständigerer 
Wohnungen, Opfer und Altäre ihn ehren werde. Muna­
tius Plancus lösete auch wirklich sein Gelübde. 

6. Verehrung des S a t u r n u s in Zudi karten. 

^Andere Spuren der Verehrung dieses Gottes in den 
ttidentinifchen Alpen finden sich in den Bergen ober Ve­
rona, in zwei nachher in die Sammlungen dieser Stadt 
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übertragenen Inschriften. Die erste war in Sarain nahe 
bei der Chiusa, und heißt: 

S ^ V K ^ o äV6 

V. 6. I.. ZVI. 

S i e ist dem St i le nach der von mir oben angeführten 
Inschrift in Trient ähnlich. 

Die zweite kam von den Verona zwischen Norden und 
Osten umgebenden Hügeln, und ist folgende: 

?. r055IV5. 
VI. VIR. äVöVS'I' 

1'085!^. S^I'VR^I^. 
60N1VX 

V. S. I.. M . 

Noch deutlichere Spuren findet man al Larca imThale 
von Rendena, einer der sieben Pfarren von Zudikarien. 
Bartholomäus von Trient, der um die Hälfte des drei­
zehnten Jahrhunderts schrieb, erzählt, daß der heilige V i ­
gilius im Jahre 400 gemeiner Zeitrechnung in Rendena 
Laturni iäolurn in cuju5äaln üivitis xrse6io collo-
csturn —- conkreZit et in Larcain xrojecit. E in ur­
altes , einst im bischöflichen Archive zu Trient aufbewahr­
tes Pergament sagt ebenfalls, daß Vigil ius in vallem 
Ran6ene veniens ^äolurn Laturni quocl in yuoüam 
xreclivitis xreäie servadatur, xrojeeit in Eluvium, 
^ui äicitur Larcna, <zuod anxie Lerentes rustici et 
Arrestes nvrnines, <zul illucl ^äolurn xro Oeo co-
ledant, ViZiliurn Isxididus obruerunt — tempore 
Ilonorii et ^rcaäii Irnxeratvrum» Ltillicone Lon-
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sule. Eben dasselbe sagt ein auf Pergament geschriebener 
Kodex von hohem Alterthum in der Bibliothek des Kapi­
tels von Verona; er sagt noch mehr, .obschon in einem 
barbarischem S t i l e : L o tempore — sind seine Worte 
— rnaxima xars xoxuli extra civitstem (Tricnt) xer 
rura aclnue l1ialzolici8 in8titutl8 tenel)antur aästricti 
ut rnuta iclola et vana simulacra UZnea vel lapiclea 
coltentes saerilicadant ido1i8; nachdem dann gesagt 
wird, wie viele Völker Vigil ius zur christlichen Religion 
bekehrt habe, heißt es weiter: unu8 ei restiterat locus 
in iriontsnis xositus — yui reliZioni eliristiktnae 
«einxer erat adversus ruxidus Innc atĉ ue illine 
xre8extu8 acl ino6urn esnaÜ8 <1e ^uo kluvius <Ie-
scenäit. dornen autern vallis Renäena. Lervitii 
liamĉ us cujusüain llivitis pre6iurn erat. In yuli 
clialioli sirnulacrurn conklato aer!8 Zisxenäiurn rni-
seradile ̂ uoä Laturni inkerni jura xrojectum vene-
rantes — colledant veuin; da uns der Kodex auf 
diese Weise bekannt gemacht, daß der Grund das Eigen­
thum eines reichen Mannes, und das Bildniß von Erz 
gewesen, erzählt er die übrigen Wanderungen und Ge-
bethe des heiligen Vig i l ius , und fahrt dann fort: ^unc 
xercussit icloluiri — et xrojeeit in Eluvium <zui 
dicitur Larca. Lt re8eclit suxer basirn Ispidis ejus 
^reäieadat verdurn v v m i n i . Das Thal Rendena hatte 
also noch im Jahre 400 unserer Zeitrechnung, in welchem 
Stilico Konsul war, nebst andern hölzernen und steiner­
nen Götterbildnissen auch eines von Erz , das den Satur-
nus vorstellte, und auf einer großen steinernen Unterlage 
stand, welche dann der heilige Vigilius bestieg, um das 
Evangelium zu predigen; und )ene Bauern waren dieser 
Gottheit und ihrer Verehrung Hoch so hartnackig ergeben. 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



-sss >48 

daß sie den eifrigen Seelenhirten, der dieselbe herabzuwer­
fen wagte, ohne weiters tödteten. 

6. V e r e h r u n g des S a t u r n u s i n a n d e r n t r i -
d'entinischen T h ä l e r n , und v o r z ü g l i c h i m 
N o n s berge. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die andern triden-
tinischen Thäler ebenfalls vorzüglich jene Gottheit verehr­
ten, die in der Stadt die meiste Ehre genoß; denn es ist 
von jeher die Gewohnheit des Landes, nach und nach die 
Si t ten, die Religion und die Gebrauche der Stadt sich 
anzueignen. Vorzüglich enthält Nonsberg außer den be­
reits angeführten Denkmählern noch viele andere Spuren 
der Verehrung des Saturnus. M a n lese nur Adon's 
Martyrologium, wo er, von den drei Nonsberger Mart i-
rern redend, erzählt, daß die dortigen Bauern 8ecunäum 
AENtilltiuin corisuetuclinerri xer ^uinc^uenniurn cul-
iura/ruris 8ui äialzvlica x o m x a semina sua circurn-
Zrent> Iuctuo8i5 ornatibug coronati, Laturno v ic t i -
Inas ilnrnolaturi; man lese dann die Akten dieser drei 
Heiligen, worin gesagt wird, daß jene Bauern q u o ä a m 
ritu sZrorurn Zpatia circurnibant— luctuosis orna-
iidu8 et üiversorurn xecorurn xc)rni>i8. Von diesem 
Gebrauche, nämlich diesen pomphaften Prozessionen um 
Ue Felder mit Kränzen und Schlachtopfern besonders zu 
Ehren des Saturnus, haben wir einen andern Beweis in 
dem Briefe, worin der heilige Vigilius die Marter der 
drei Nonsberger Heiligen dem heiligen Johannes Chryso-
stomus beschreibt. S i e erlitten den Märtirertod, weil sie 
nicht mit den heidnischen Bauern an den Opfern Theil neh­
men wollten, als dieselben lu8trals inalurn circa Lne8 
sAroruin cuxerent eäucere scena ierali, ac 6ats 
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<̂ uô ue Aermina caleaturi 1ueiuv8i8 orriatibu8 eo-
ronati, ululato carrnirie 6iado1i; dieser Weigerung 
wegen wurden sie ermordet, und dann auf einem, aus 
dem Gebalke und dem Getäfel des von ihnen errichteten 
Gotteshauses, in eonsxectu Laturrü zubereiteten Schei­
terhaufen verbrannt» 

S o hat mich nun der Gang der Nachforschungen wie­
der nach dem Nonsberg zurückgeführt, und vielleicht ge­
rade auf jenen Punkt, wo das oft erwähnte Bruchstück ent­
deckt worden. Wie viele schöne Schlußfolgen und Vermu­
thungen lassen sich nicht aus den von mir so eben ange­
führten Stellen ableiten, welche von Gebräuchen spre­
chen, die durch Sonderbarkeit und Alterthum sich auszeich­
nen! Bis auf unsere Zeiten haben sich einige derselben noch 
erhalten, doch mit Hinweglassung alles dessen, was auf 
das Heidenthum sich bezog; wir finden sie zum Theile in 
unseren Rogazionen oder Vitt-Tagen wieder, die ich eine 
der rührendsten, und, wenn wir sie recht betrachten, die volks-
thümlichste und aufrichtigste unserer Andachtsübungen nen­
nen möchte; jeder Mensch, was immer für einer Religion 
er angehöre, stimmt von ganzem Herzen in das Verlangen 
ein, das wir dabei ausdrücken. Vermuthlich haben wir 
diesem Umstände die blinde Wuth zuzuschreiben, welche 
jene Alpenbewohner gegen die Störer dieser Zeremonien so 
grausam machte. 

Doch wir wollen diese Gebräuche etwas näher betrach­
ten, und wir werden ihren ganzen Ursprung und Zusam­
menhang kennen lernen, wenn wir den Text des heiligen 
Vigilius von jenen Zusähen, die der heilige Eifer dem 
Glaubensapostel eingab, entkleiden, und mit jenen No-

Tirol. Zeitschr. 4. Bd. 4 
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tizen vergleichen, welche wir in alten Schriftstellern über 
ahnliche Gebrauche finden. 

7. Ueber die enge V e r b i n d u n g des S a t u r n u s -
Diens tes i n den rhät i sch - t r i d e n t i n i s c h e n 
A l p e n m i t den A m b a r v a l i e n , und den Ge­
b r ä u c h e n der a r v a l i s c h e n B r ü d e r . 

Der heilige Vigilius erzahlt dem heiligen Johann 
Chrysostomus, daß die Bauern den Prozession«len Umzug 
um die Felder zu der Zeit machten, als die Früchte der 
Erde entsprossen, daß sie dabei das Haupt bekränzten, 
Lieder sangen, und die zum Schlachten bestimmten Opfer 
mitschleppten. Das Ganze schien ihm eine Todtenfeier; 
vielleicht, weil man zum Gedeihen der Früchte Opfer 
schlachtete (vitula pro 5ruZidu8. sagt V i rg i l ) , vielleicht, 
weil dabei die drei Heiligen ihren Tod fanden; mit Recht 
nennt er daher diese Prozession auch lugtrale ms lurn , 
obschon die Absicht der Bergbewohner war, ut t r ü b e s te-
rarit arva, so, daß Tibull im ganz entgegengesetzten S i n ­
ne davon sagt: 

<)ui8hui'8 aclest, ksveat, truges 1u8tramu8 gAros, 
Ritu8 ut a xrisco trat1ii.U8 exwl. avv. 

Vigilius fährt in der Erzählung fort, sie hätten da­
bei die besäetcn Felder zertreten, und Lieder hcrabgcheu-
lct, wodurch er jene Tanze und Gesänge bezeichnen woll­
te, auf die sich die Stellen V i r g i l s : vo t mol.u8 i n -
cvmp05ito8 et earmina clicat, und xeclidus xwu-
6enäc> c^oiea8, und Horazens: ter pe<1e wrrarn , 

und: ter x e ä e laeta ferire darinina beziehen. Das 
den Inschriften der arvalischen Brüder eigene Wort tripe-
6are oder t r i x o ä a r e scheint mir offenbar dieses horazische 
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ter xeäe zu sein"-- ein Wort, das inForcollini's großem 
Lexikon der lateinischen Sprache ausgelassen, und von den 
Römern vielleicht aus dem Griechischen entlehnt worden. 
(Sieh hierüber Salmasius in den Anmerk. zmn Kapitolinus 
über den Maximin. Kap. 3) Vigilius nimmt es für ein Zer­
treten der aufkeimenden Feldfrüchte; im italienischen Tirol 
gibt es noch dermals einen zwar etwas veralteten Volks« 
ausdruck: t r ixo la re , der so viel heißt, als h ü p f e n , 
oder auch z e r t r e t e n ; daher wäre eher eine Verhinde­
rung, als eine Beförderung des Wachsthums der Früchte 
mit diesem Ausdrucke angedeutet; auch hatte Vigil ius 
nicht ganz Unrecht; denn es waren jene Tänze rnoäi i n -
cvmxvs i t i , und, wie Valerius Maximus sagt, begleitet 
ru6 i stcjue incvinxosito motu eorxorurri; indessen 
versichert uns Scrvius, daß dabei genau die Neligions-
Vorschriften beobachtet wurden; denn diese verlangte ahn­
liche Tänze, das ist: ex nulla arte venienteg, und so 
waren alle gottesdienstlichen Tänze, sogar jene der Salier, 
welche ^Lucian nach seiner sonderbaren Denkungsart als 
sehr ernsthaft/ würdevoll und höchst religiös beschreibt. 

Vigil ius nennt ihre Gesänge ein teuflisches Geheul. 
Dem heiligen, nur mit der griechischen und der römi­
schen Literatur seiner Zeiten vertrauten Manne mußten 
auch die uralten, vermutlich in der rhätischen oder thus-
kischen Sprache verfaßten Gesänge so vorkommen: viel­
leicht waren es aber doch die nämlichen, deren sich auch 
die Römer bedienten, welche sie zwar nicht mehr verstan­
den, aber doch aus Ehrfurcht nicht abändern wollten; 
Quintilian sagt, daß solche vaterländische Gesänge rnu-
tsri religio vewt , et con8ecraU8 utenclurn e5t. 

Eine nähere Kenntniß der Opfer, wovon, wie wir 
oben sahen, Adon in seiner Erzählung von den drei Nons-

4 * 
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berger Matterem spricht, und deren auch die Vater Bo l -
landiften mit den Worten: äiversorurn xeeorurn xorn-
xis erwähnen, schöpfen wir aus Scrvius. Er sagt: in 
rebus, yuas auger! et cnntirmari vvledsnt, 6e 
ininoribus et aclliuc crescentilius aninialidus 5ä» 
eriücabant. Noch bessere Aufklarung verschafft uns Ca-
to in den eben in lustratione SArorum gebräuchlichen 
Gebethen, wo es gegen das Ende heißet.: H a r u m s 
reruin er^o kuncli terrae, sgric^ue mei Iu5trsndi, 
1u8tri^ue kaciencli erZv, rnaete ni8ce Luovetaurili-
bu5 laetentibus irnrnvlsnäis esto , und so weiter. 
Das Wort: Luovetaurilia bezeichnet uns die Eigen­
schaft der Opfer; es enthalt schon in sich die Benennung 
der drei zu schlachtenden Thiere, und zugleich die Reihe, 
nach welcher sie zum Altar geführt, und dann geschlach­
tet wurden, zuerst das Schwein, dann das Schaf, und 
zuletzt der St ier. S o finden wir auch die Suovetauri-
lia in allen alten Denkmählern vorgestellt; ohne Zweifel 
wird das Nämliche bei den Prozessionen im Nonsberge 
beobachtet worden sein, und vermutlich soll das cliver-
5orum xecvruln pvmpig in den Akten der Heiligen 
dieses ausdrücken. Doch wüßte ich nicht genau zu sagen-
ob die bei diesen Feierlichkeiten geschlachteten Thiere männ­
lichen oder weiblichen Geschlechtes sein mußten, und ob 
sie alle dem Saturnus, oder vielleicht eines oder das an­
dere auch irgend einer andern Gottheit zu Ehren geopfert 
wurden. Uebrigcns ist es bekannt, daß die Alten sehr 
darauf sahen, cjuidus Iiostiis iinniolandnrn cuic^ue 
O e o , cni majorikus, cu! laetentilius, cui niaribus, 
cui tnerninis. S o sagt Cicero, der uns die. älteste Vor­
schrift über die Opfer aufbewahrt hat, äe leg. lid. II. 
e. 12: <)use<iue cuicjue v i v o decorae grstaecjue 
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5int Iiostlae xroviäento. Arnobius macht sich über 
diese heidnischen Gewohnheiten auf folgende Weise lustig: 

<)uae 65t eniin cau8a — ut ille t a u r i g D e n s , Iiae-
<li8 alius Iivnoretur aut ovibu8? kic lactentidus 
pvrculis, älter intorisi5 a^nis, liie virßin1du8 du-
cu1i5, capr ig ille cornutig, l i i c 8ter!lidu8 vaeculi8, 
at ille incienti1zu8 8crokuÜ8? Kie allzenti1iU8, i l l e 
tetrls, alter k o e i m n e l j;eneri8, alter rriS8culini8 ? 
Wenn wir aber die kleineren Akten der Heiligen zu R a -
the ziehen, welche sagen, daß jene Bauern im Nonsber-

ge VÜ8 8ui8 opferten, und dann auch die Worte des 
heiligen V i g i l i u s i m oft erwähntenBriefe , wo er den Nons-

berg beschreibt als privativ religic)8gm xortenti8, nu-
inerv8sm äaerrionil)U8 — ̂ .nubldu8, icloli8 — xle-
narn Is!äi5 a m e n t i a , 8erspi8 tu â u . f. w . , so muß 

man sicher glauben, daß bei Gelegenheit dieser Prozessio­
nen oder Ambarvalien die Nonsberger mehreren Gotthei­

ten opferten. Wahrscheinlich war Ceres eine derselben; 
Cato verordnet, daß man vor der Ernte der Ceres ein 
trächtiges Mutterschwein opfere, welches Thier den Fel ­

dern immer sehr schädlich ist; xriu8czuarn me88im ka-

cia8, (5ereri x o r c a m xraeeläanearn etc. D i e zweite 
Gottheit war I a n u s , oder M a r s , oder S a t u r n u s ; denn 
diesen opferte man Schweine und Schafe , wie uns ver­

schiedene alte Inschriften beweisen. Jupiter endlich, die 

dritte und größte dieser Gottheiten, erhielt, wie Neptun 

und Apo l lo , St iere als Opfer ; dieß bezeugen uns meh­
rere S te l len V i r g i l s i m dritten Buche der Aeneis, und 
Claudians in seinem vierten. 

Bemerkenswerth ist übrigens auch Adons Ausdruck: 
A'ivergorurn xecoruin poinpis, und por r ixa ä i , b o -

l i c a . Pomp ist eigentlich ein feierliches prunkvolles Ge-
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prange; Quintilian sagt von einem solchen Feste: l )u iä 
sibi velit i l le kunedriurn lonZus o r äo x o m x a r u m ; 
gleichen Eindruck machte diese den heiligen Priestern töd­
liche Feierlichkeit auf Vigi l ius , der sie als eine Todten-
feier, und die Teilnehmer derselben als coronati luctu-
osis vrnatidu8 schildert. Was konnten diese Kränze 
wohl anders sein, als Eichenkränze? Ich erlaube mir, 
die hierher passenden schönen Verse Virgils hier einzu­
schalten, mit welchen er in seinen Georgiken die Am-
barvalicn beschreibt: 

l'erczue nova8 clrcum kelix eat no8tia kruAeg, 
Omni8 ĉ uam cnoru8 et socii comitentur ovsntes, 
Lt (̂ ei-erom clamore vocent in tecta^ neyue ante 
?a1cern rnaturi8 c^uis^nain 8uxponst aristig, 
i)uarn Lereri tvrta rec1inntU8 temxvra ĉ uercu 
Oet inotus incoinpositvs et carrnina clieat. 

Wie sehr dieses Gepränge, und diese mit Trompeten- ^ 
schall, Tänzen und Gesängen begleitete Prozession den 
alten herruskischen Vorschriften entsprechend war, erken­
nen wir aus einer schönen Stelle des Appianus, der, die 
Begleitung eines Triumphes bei den Römern beschreibend, 
sagt, daß ein C h o r v o n M ä n n e r n , die, m i t e iner 
B i n d e um der M i t t e des L e i b e s , und m i t 
K r ä n z e n , singend und t a n z e n d , so Wie es die 
ThuSzier bei i h r e n F e s t - P r o z e s s i o n e n zu 
t h U N p f l eg ten / a u f i h r e n Zns t rumenten spiel­
ten, den Zug eröffnete. Zweige und Kränze waren die 
gewöhnlichen Zeichen der Bittenden; Aeneas, bei V i r g i l , 
ehe er die Götter anfleht, ü-onüent i ternxora raino 
Irnxlieat, und auf einer von M i l l i n erklärten, ein Opfer 
darstellenden herruskischen Vase sehen wir alle anwesen­
den Personen bekränzet. 
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W i r sehen, wie alle diese Beschreibungen mit jener 
übereinstimmen, die uns Vigilius von der Prozession im 
Nonsberge hinterließ, nur mit dem Unterschiede, daß bei 
Vi rg i l von einem Opfer der Ceres - - die nach Varro a 
FerencliZ truZidus, tsnyuani (?ere8 den Namen er­
hielt, und daher von Apulejus alma kruZuin xsrens 
vriAiria1i5 genannt wird — bei Vigilius aber und in 
feinen Akten yon einem Opfer dss Saturnus, als eines 
Gottes, der nach Festus colturae s^rorurn xraesi-
6er, die Rede ist. Woher diese Abweichung komme, 
weiß ich nicht; vielleicht von einem Zrrthume unsers hei­
ligen Bischofes, der den Hauptgrund alles Bösen in der 
Gottheit erblickte, der man im Nonsberge vor allen üb­
rigen huldigte, die er in Trient und anderswo bekämpf­
te, und deren Sturz er sich zur vorzüglichsten Angelegen­
heit gemacht hatte, in voller Ueberzeugung, daß, wenn 
einmal die älteste und gefürchtetste der Gottheiten ver­
nichtet wäre, die Bezwingung der übrigen minder volks­
tümlichen eine leichte Sache sein würde; vielleicht 
— wie ich beinahe glauben möchte — liegt der Grund 
dieser Abweichung bloß in der engsten sonderbaren Ver­
bindung der verschiedenen nonsbergischen gottesdienstlichen 
Zeremonien unter sich, wie ich bereits anzeigte, und in 
der Folge noch weiters zu erörtern Gelegenheit haben 
werde. 

8. V e r e h r u n g anderer G o t t h e i t e n i m N o n s ­
berge. 

Daß die Nonsberger auch andere heidnische Gotthei­
ten kannten und verehrten, sehen wir aus verschiedenen 
der bisher angeführten Stellen, und noch deutlicher aus 
den wenigen in jenen Gebirgen noch zurückgebliebenen 
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alten Znschristen; die meisten derselben zerstörte bald Fa­
natismus, bald Unwissenheit; andere gi-ngen uns durch 
die systematische Plünderung verloren, die der Marchese 
Scipio Masse! vorzüglich im Nonsberge vornahm, und 
zwar, was noch das schlimmste ist, ohne in seinem Werke 
über das Museum in Verona, wohin sie gebracht wor­
den, eine Spur des Aufsindungsovtes anzudeuten, den 
man daher nur von denjenigen weiß, deren Text ihn selbst 
anführt. 

Hier sind die wenigen im Nonsberge noch vorsindigen 
Inschriften, die sich auf Gottheiten beziehen: 

I n Vervö; 

Zm Schlosse Braghier: 

L I ' . 

e v m . 5I6N0 . L X 
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Zn Vervü: 

OI5 . V L ^ K V S 

V5 . S ^ L K V M 

V . 5 . . M L K 

In Vervo, nun im Museum in Verona: 

VI8 . OLäLVSl) . 

V ^ S 5 I V M . C . V . <) . 
V ^ V R ^ 1 ' V S . I . . I . . I ' . V . 

Eben dort, nun im Museum zu Verona: 
I0V1 . VI, 

I i . V I L ^ L 
VS . C L R 
10 V S I , 

Zn Tajo, nun im Schlosse Braghier: 
I0VI 

VIS 

V L i ' i . L c ; - - - ? ^ 

I V S ^ V S ? L I ' 
Oie^vi'i' 
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Zn Tavone, nun im Schlosse Braghier: 

1.̂  IVS1MV6 
evm 8VI5 
V 8 I. m 

In keiner der im Nonsberge noch befindlichen, oder 
von dorther gekommenen Inschriften findet man die Ce­
res genannt; wohl finden wir Zupiter, Minerva, Vikto­
ria oder die Siegesgöttin»; alle Götter und Göttinnen 
zusammen angerufen, und dann die Konkordia, die auch 
in Rom bei den Zeremonien der arvalischcn Brüder eine 
bedeutende Rolle spielte. 

An einen Tempel des Herkules im Nonsberge erinnert 
uns der Name des Dorfes D e r c o l ; und daß Diana 
einen in der Gegend von Cles gehabt habe, bezeuget uns 
der Kodex der Gamnicensischen Karthause, welcher sagt, 
daß die dortigen ri ist ici tantum sanviunt, ut et tem-
xlurn Oianae Oese guge prolaiierit. Es gab auch 
örtliche Gottheiten; wir sehen dieses aus der von mir 
schon anderswo bekannt gemachten und in der Mauer 
der Pfarrkirche zu Romeno noch befindlichen Inschrift: 

Ein Denkmahl von äußerster Seltenheit; denn es ist 
in doppelter Sprache, und in einen Stein eingehauen, 
auf dem sich auch noch zugleich eine andere Inschrift in 
rhätisch-hetruskischen Lettern befindet. Nach den eckigen 
und unförmlichen Buchstaben zu urtheilen, die in die er-
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ste Zeit de5 Schreibekunst gehören — denn erst später 
nahmen die Hetrusker eine mehr gerundete Form der 
Buchstaben an — ist diese Inschrift gewiß die älteste, 
deren Rhazien , und vielleicht ganz Italien sich rühmen 
kann. Ich finde es unnöthig, sie hier noch einmal ab­
zuschreiben; denn man findet sie von einem sehr fieißig 
gearbeiteten Stiche abgedruckt in meinen Briefen intor-
nv all' aritica Xeeca trentiua e äue rrionumeuti 
Ret i , und ich werde also nur bei der oben angeführten 
lateinischen verweilen. 

Ich glaube, daß der veus davaunus kein anderer 
sei, als der Hercules Laxsnus; und dieser ist der Her-
cules sub xetra oder der Oeus Lautes; denn ich fand, 
daß diese Benennungen in der heidnischen Götterlehre im­
mer für gleichlautend genommen wurden. Von dem Oeo 
<Üauti ^nauriv entstand dann im Zusammenzuge in der 
Volkssprache das v e o Lavauno, so wie man aus Oes 
Lerculi zuerst Oeo Lrculi, dann v e r c u l i und Oer-
col machte, welcher Name dem oben erwähnten noch vor­
findigen Dorfe blieb'. Alle alten Bewohner der benach­
barten Berge verehrten ihren Herkules auf den Felsen; 
Trient hatte auch den scinigen, worüber man die von mir 
angeführte Inschrift an dem Altare nachsehen kann, so 
auch Brescia, so Bergamo und Riva , deren letzterer Gott 
B e r g i m ü s vielleicht vom deutschen Worte B e r g sich 
herschreibt, so auch Tivoli, und andere Orte auf Bergen 
und Hügeln, wie uns Inschriften in Menge beweisen. 
Vielleicht hatte dieser Gott Oautes ursprünglich eine Ver­
bindung mit Saturnus; ich entnehme dieses aus dem 
Worte (lautes selbst, das in der italienisch-tirolischen 
Sprache soviel als Stein oder Felsen bedeutet, und alle 
Bauern jener Gegenden nennen die höchsten nackten Fel-
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sen < ü r c n e ; und Oono8 war , wie wir wissen, beiden 
Alten durchgängig der Name des S a t u r n u s ; vielleicht 

brachte die menschliche Phantasie den Begr i f f der Urfel-
fen mit jenem der Zeit dadurch in Verbindung, um an­

zudeuten, daß sie, die einzigen, welche alle Generazionen 

entstehen und verschwinden sahen, allein der Zeit Trotz 
Siethen, und dieselbe daher gewissermaßen beherrschen 

gleich dem Got te , der zugleich Vergangenheit, Gegen­
wart und Zukunft in sich faßt . D ionys von Hal icarnaß 

sagt: 8unt xassirn cvZnvmine ejus nurnirns (des 
Sa turnus) praecipue « c v p u l i sc 5umrn!tat<zs inon-
t i u i n — eine S t e l l e , die meine Vermuthung in etwas 
unterstützet. 

E s wäre möglich, daß man (?avsunc> oder (-auno 
/̂ uz;u8to statt davsunv lesen sollte; denn der Unter­
schied zwischen 6 und 6 ist sehr gering; in diesem Falle 

würde es uns an 6aunus in Lugano erinnern, eine ört­
liche Gottheit jenes Thciles der rhatifchen Alpen , von 

welcher Aventinus uns Nachricht gibt. Doch da es in 

der Znschrist deutlich heißt , so muß ich bei meiner 
ersten Me inung verharren. 

U m aber nicht langer in mystische Verirrungen, denen 

der Mensch von jeher sich gern hingab, mich zu verlie­

ren, so schließe ich hier die Aufzahlung dieser Gottheiten 
mit der Bemerkung, daß uns auf jeden F a l l aus dem 
Gesagten die Ueberzeugung hervorgeht, Rhäzien und der 

ganze Nonsberg habe alle jene vorzüglichen Gottheiten, 
die in jenen finstern Zeiten ein Gegenstand der Verehrung 

fü r die übrige W e l t waren, gleichfalls angebethet, nur 
mit Ausnahme der Venus und des Apo l lo , die den R ö ­

mern erst über das Meer her zugekommen, und in Nhä-

zien niemals einheimisch geworden sind. 
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Ich füge hier zum Beschluß noch eine andere ans 
dem Nonsberge mir zugekommene Inschrift bei, die uns 
zu weiteren höchst wichtigen, dem Zwecke dieser Blatter 
«»gehörigen Nachforschungen den Stoff biethen wird. 

V 0 ^ . ? . V . 
8. I.. M . 

Alarcu8. ?roxert!us. I'ertiug. Lt. Mareu5. I'ro-
xertius. t)usrti. Filius. Laturno. Oonurri. ?osue-

runt. Voto. Loluto. luibentes. IVIeritis. 

Auch diese bisher noch nie bekannt gemachte I n ­
schrift ist dem Saturnus gewidmet; doch ans diesem 
Grunde allein würde ich sie nicht für wichtiger ansehen, 
als das bereits öfters besprochene Bruchstück; ich lege ihr 
aber die höchste Wichtigkeit bei in Bezug auf den Ort , 
an dem sie entdecket worden, da eben dieser Umstand der 
Oertlichkeit auf meine weitere Untersuchung den wesent-

' lichstcn Einfluß hat. 

9. D i e schwarzen F e l d e r . 

Bei Cles, dem dermaligen Hauptorte des Nonsber-
ges, befindet sich eine sehr bedeutende Strecke eines ganz 
schwarzen Erdreichs in der Mitte eines andern ganz rörh-
lichen. I n den alten Urkunden wird diese Strecke mit 
dem Namen: die schwarzen F e l d e r bezeichnet, den 
sie auch bis jetzt noch beibehalten hat. M a n fand darin 
römische Münzen von jeder Gattung Meta l l , und von 
jedem Jahrhunderte der Republik und der Kaiser bis zum 
dritten der gemeinen Zeitrechnung; ich sah selbst mehrere 
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Hunderte derselben, die ein Eigenthum des Herrn Land-
rathes von Torresani, dem der Grund gehörte, waren, 
und die seine Arbeiter, zum Theil unter seiner eigenen 
Aufsicht, gesammelt hatten; ich sah auch bei ihm ver­
schiedene Halsketten, ein Armband, viele Schnallen, und 
andere, von Zeit zu Zeit auf diesen Feldern ausgegrabe­
ne, zur Kleidung und Zierde der Alten gehörige Gegen­
stände. Darunter waren viele Ringe von verschiedenen 
Metallarten; einer derselben, von Gold, umschloß einen 
himmelblauen Stein mit dem eingeschnittenen Bilde des 
Priavus; ein anderer, ebenfalls von Gold, hatte einen 
blutfarbigen Jaspis mit dem Abdrucke einer Viktoria in 
der Mitte; noch ein anderer von Bronze hatte beiläu­
fig eine halbe Elle im Durchmesser; ferner waren da ver­
schiedene Fußschellen von Erz, jede mit ihrem Ringelchen 
zum Anhangen, eine ungemein schön gearbeitete Klingel, 
viele Waffen von Kupfer und von Eisen, einige Lampen 
von gebrannter Erde, und mehrere andere durch die Zeit 
verdorbene Altcrthümer, deren eigentliche Bestimmung 
nicht mehr zu erkennen war. Der Herr Landrath sagte 
mir selbst, daß alle diese Sachen auf seinen Feldern, 
wo er die Erde des Feldbaues wegen umarbeiten ließ, 
waren gefunden worden. Unglücklicher Weise wurden sie 
alle an einen gewissen Herrn Werz in Trient, und an 
andere mit solchen Artikeln nach Baiern handelnde Per­
sonen verkauft. 

Der Sohn des Herrn Landrathes, Karl von Torre­
sani, fand noch später mehrere Ringe und Medaillen, 
und noch immer findet man so manches. Vorzügliche 
Beachtung verdient ein ganz sonderbares Stück von ge­
branntem Thone, das einen Fuß hoch, wie eine mensch­
liche Zunge geformt, und oben zum Anhängen mit einem 
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Loche versehen ist; es hat in der Mitte eine ebenfalls 
wie eine menschliche Zunge geformte Nische; in dieser 
sieht man deutlich eine ganze aufrecht stehende Figur mit 
ausgebreiteten Armen in der Stellung eines den unsterb­
lichen Göttern Gelübde Bringenden, und unten erkennt 
man die drei Buchstaben (Z. C . die aber aus Un­
geschicklichkeit verkehrt eingedrückt wurden. Ich besitze nun 
diese Seltenheit, die mir Herr von Torresani im nämli­
chen Zahre, in dem sie ist gefunden worden, nämlich im 
Jahre 1819 gütigst zum Geschenk machte. Die Figur 
deS Stückes selbst, so wie jene der Nische, und die drei 
Buchstaben machen mich glaubendes fei ein sogenanntes 
ex voto gewesen, das jemand, der wegen Verleumdung 
in große Gefahr gerathen, und dann daraus befreiet wor­
den, in einem Tempel oder bei einem Altare aufgehängt 
hat; in diesem Falle bedeuteten die drei Olumniae 
(^sveriäae oder lÜoercenäae Oau88a; dieß war die im 
Alterthume übliche Formel bei solchen ex vvto Gaben. 

Schon der Herr Landrath von Torresani fand in die­
sen seinen Feldern Ueberreste eines etwas weitschichtigen 
Gebäudes, die ê? für jene eines Tempels hielt; er fand 
zu verschiedenen Malen Bruchstücke von Inschriften, die 
er nicht aufbewahrte; aber beiläufig im Zahre 1807 fand 
cr endlich einen gut erhaltenen Ste in , und auf demsel­
ben die von mir im vorigen Absätze angeführte, dem S a -
turnus gewldmete Inschrift. 

Die auffallendste Sonderbarkeit der Felder ist die 
von mir bereits erwähnte, in die Augen springende Ver­
schiedenheit der Farbe jener ausgedehnten Erdstrccke von 
der Farbe der übrigen sie umgebenden; sie erhielt da­
durch mit vollem Rechte den Namen: die schwarzen 
F e l d e r ; eben so sonderbar ist aber das, was man un-
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ter der Erde findet, wie mir es der Herr Landrath be­
schrieben hatte, und wie ich es selbst, da ich im Som­
mer des Zahres 1804 ihn besuchte, bei Gelegenheit einer 
zufällig unternommenen Umarbeitung des Feldes fand. 
Wenn man etwas tiefer hinein gräbt, so findet man. 
daß der Boden in viele Schichten getheilt ist, bis man 
zu der, wie man sagt, auch den benachbarten Feldern 
gemeinschaftlichen kreidigen Unterlage kömmt. Die ober­
ste mit Reben bepflanzte Schichte besteht aus einem un­
ordentlichen Gemische von vegetabilischer Erde, Lehm 
und den verschiedenartigen Bestandtheilen der unteren 
Schichten; diese Vermischung ist eine natürliche Folge 
der jährlichen Umarbeitung und Durchwühlung des be­
bauten Bodens durch den Pfiug. Die unteren Schichten 
sind in Hinsicht auf ihre Eigenschaft, Form, Dicke und 
Konsistenz unter sich verschieden; die erste, auf die man 
unter der bebauten Erde stößt, ist aus Erde, Asche, Koh­
len, und beinahe verkalkten Gebeinen zusammen gesetzt; 

dann kömmt eine von schwarzer vegetabilischer Erde, dann 
eine andere ähnliche, jedoch kleinere; darauf folgt eine 
andere von Erde und Lehm; dann wieder eine gleiche von 
Asche, Gebeinen und Kohlen, und so fährt dann mit 
geringer Abwechslung einer größeren oder minderen Ver­
mischung die Reihenfolge der Schichten nacheinander fort, 
so» daß man an einigen Stellen deren fünf oder sechs 

von Gebeinen, Kohlen und Asche findet, in der Mitte 
jedoch überall eine mehr oder weniger dichte Schichte von 
vegetabilischer, und dann von lehmichtcr und schwärzlich­
ter Erde« 

Die Schichten von Kohlen, Asche und Gebeinen bil­
den eine sehr dichte und feste graue Masse, als wäre sie 
durch einen Leim, oder einen Mörtel zusammen gehalten, 
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der wahrscheinlich kalkicht ist, wie es die Natur der. das 
Vcrbindungsmittel entwickelnden Gebeine mit sich bringt; 
diese Masse ist zum Theile von dem sauern aus den Ge­
beinen entstandenen Kohlengas bemakelt, und erhält, 
wenn sie in die Luft hervorgezogen wird, eine beinahe 
einer Versteinerung gleichkommende Festigkeit; wenn sie 
der Einwirkung der Luft> und der Sonne längere Zeit 
hindurch ausgesetzet, oder der freien Witterung Preis ge-
geben ist, so wird sie trocken, leicht zu zerreiben» und 
löset sich in Staub auf; wird sie aber gut verwahrt, so 
erhalt sie sich gut; davon habe ich einen richtigen Be­
weis; denn ein Stück von dieser Masse, da5 ich feit 
zwanzig Jahren bewahre , verlor bis jetzt nichts von sei­
ner Eigenschaft» 

Die beinichten Theilchen haben, obschon man sie nur 
sehr klein findet» doch ihre Unterscheidungszeichen ganz 
beibehalten; man erkennet an ihnen leicht mit bloßem 
Auge die Fäden und Löcher von innen, wie an einem 
sehr feinen Schwämme, die den Beinen eigenen Höhlum 
gen und Vertiefungen» und bei einer Analyse geben sie 
die gleichen Resultate, wie jedes verbrannte Bein. An 
dem von mir aufbewahrten Stücke erkennt man leicht ein 
Stück eines Hirnschedels» dessen Auszeichnung jene zahm 
artige Auszackung ist, die in der Mitte des Schedels 
und gegen das Hinterhaupt die verschiedenen Theile des, 
selben zusammen hält» und sich auch in meinem Stücke 
deutlich zeiget. - .ii-ik-^ 

An der Schwärze (der äußersten. Theile einiger dieser 
Gebeine bemerkt man noch die Einwirkung des Feuers; 
so wie auch die häufigen Kohlen und die Asche, mit wel­
cher M vermengt sind, ganz deutlich beweisen, daß sie 
UeberVtelbsel von Körpern sind, die das Feuer zerstörte. 

Tirol. Zeitschr. 4. BV« 6 
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Die Münzen und andern erwähnten alterthümlichen Ge­
genstände fanden sich meisten Theils in solchen Schichten 
verborgen; letztere wurden daher von den Bauern, die 
sie ausgruben, und in den Besitz der crsteren kommen 
wollten, immer zerstossen und zernichtet. 

S o sieht diese wunderbare Erde aus, welche zwar 
schon feit undenklichen Iahren, des Ackerbaues und der 
Baumpflanznng wegen, bis zu ihrer krcidichten Unterlage 
häufig durchwühlet worden ; allein eS scheint, die Eigen-
thümer haben bei solchen Gelegenheiten zugleich nur ne­
benbei an Nachforschungen der Schätze des Alterthums 
gedacht; es würden daher neue, und nur zu Wissenschaft« 
lichcn Zwecken unternommene Nachgrabungen die Mühe 
eines systematischen Forschers wahrscheinlich ergiebig 
lohnen. 

Nach dieser Beschreibung erwacht natürlich die Be­
gierde zu erforschen, woher diese Gebeine, diese Koh­
len, diese Asche, diese schwarze den ganzen Boden durch­
dringende Farbe? Wahrscheinlich werden die Meisten ant­
worten, dieß komme entweder von der hier ausgestreuten 
Asche und anderen Ueberresten der geschlachteten Opfer, 
oder von den verbrannten Leichnamen der Bewohner her. 
Auch ich dachte eben so, war aber immer in Ungewiß­
heit, welche dieser beiden Vcrmuthungcn den Vorzug ver­
diene. Der dem Saturnus hier errichtet gewesene Votiv-
altar — die ausgegrabenen Fundamente eines Tempels 
— die entdeckte Klingel, ein Instrument, dessen man bei 
gottesdienstlichen Verrichtungen sich bediente — jenes son­
derbare ex voto aus gebrannter Erde, das an einem 
Altar oder an einem Tempel aufgehängt gewesen sein 
muß, weil es aus der Erde hervorgezogen worden^ die 
entdeckten Bruchstücke mehrerer Inschriften — alleSI dieses 
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berechtiget uns zu glauben, daß diese seltenen, ja bei­
spiellos einzigen Schichten von den ausgestreuten Ueber-
resten der Opferthiere herrühren. Allein gegen diese M e i ­
nung streitet offenbar die Menge und die Ausdehnung 
dieser Schichten; man bedenke, welche ungeheuere und 
allen Begriff übersteigende Menge verbrannter Opferthiere 
würde es erfordern, um eine einzige dieser Schichten dar­
aus zu bilden! I ch bin überzeugt, daß alle griechischen 
und römischen Hekatomben mehrerer Jahrhunderte zusam­
men genommen, wenn auch alle Thiere dabei durch Feuer 
den Tod erlitten hätten, nicht hinlänglich gewesen wären, 
um die ganze Strecke der schwarzen Felder so vielmal 
zu überdecken. Die Auffindung vieler römischer Münzen, 
Armbänder, Schnallen, Waffen, Lampen, Ringe und 
anderer im gemeinen menschlichen Leben gebräuchlicher 
Gerätschaften macht es viel wahrscheinlicher, daß hier 
die Asche der Verstorbenen gesammelt und aufbewahrt 
worden. Diese Meinung gewinnt an Starke, wenn man 
bedenkt, daß man den Verstorbenen einen Obulum oder 
eine andere Münze mitgab zur Bezahlung des schwarzen 
Fährmanns über den See, der den Avernus und das 
Elysium umgab; daß Armbänder und Schnallen zur 
männlichen und zur weiblichen Bekleidung und Zierde 
gehörten, daß man den Manen Lampen anzündete, daß 
man dem abgeschiedenen Soldaten seine Waffen mitgab, 
und daß man die Ringe zwar dem Sterbenden aus Re-
ligionspfiicht abzog, aber dem Verstorbenen wieder gab, 
ehe man ihn in das Grab senkte, oder auf den Schei­
terhaufen legte, auf dem er mit seinen kostbarsten Ge­
wandern und mit seinen Waffen verbrannt wurde. 

Der Gebrauch die Leichname zu verbrennen dauerte 
sehr lange Zei t ; in den blühendsten Zeiten der römischen 

6* 
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Republik war er allgemein, und ward in der Hauptstadt 
bis zum Jahrhundert des Pius und des Marcus fortge­
setzt, in den Provinzen aber bis zur Regierung der letz­
ten Antoninen, mit welchen er aufhörte» so, daß er in 
den Zeiten des Macrobius gayz verschwunden war. 

Hier entsteht nun wieder der gewaltige Zweifel, wie 
auch in einem Zeiträume von drei Jahrhunderten, in 
welchem bei den Römern das Verbrennen der Leichname 
üblich war, eine solche Menge menschlicher Ueberreste sich 
hatte sammeln können, woraus man auf eine ungemein 
bevölkerte Stadt schließen müßte, und dieß in einer Ge­
gend, die damals gewiß weniger Einwohner zählte als 
jetzt, und woher also so viele Leichname von so vielen 
Mcnschenaltern hätten kommen können. 

Wir sehen, daß gegen beide Meinungen sich schwer 
zu lösende Zweifel erheben, und daß wichtige Umstände 
ihre Begründung sehr erschweren. Wie soll man sich nun 
da heraus finden? Zch wage es einige Betrachtungen 
vorzutragen, die mir vielleicht den Weg bahnen, jenen 
Zusammenhang zu entdecken, den dieser Gegenstand mit 
dem Bruchstücke unserer Inschrift hat, wie ich beweisen 
zu können glaube. 

Vor allem kommt hier zu betrachten, daß zwischen 
einer und der andern der oben erwähnten Schichten von 
Gebeinen sich immer eine Schichte von Erde befindet. 
Nun aber braucht es eine sehr lange Reihe von Iahren, 
bis diese Beine, Kohlen und Asche sich mit einer beträcht­
lichen Schichte von vegetabilischer Erde gleichsam wie mit 
einem eigenen Kleide bedecken, und so die Lehmerde, in 
die sie wahrscheinlich anfänglich vergraben wurden, üben 
decken konnten. Es läßt sich daher urtheilen, daß der 
Zeitpunkt, in welchem dieser Ort zu jenem Gebrauch be-
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stimmt worden, von dem diese sonderbaren Ueberreste sich 
herschrciben, dem entferntesten Alterthume angehöre. 

Eine weitere Betrachtung verdient die an diesem Orte 
gemachte Entdeckung einer Votivinschrift an einem Tem­
pel oder Altare des Sa turnus , und dann jene von Ueber-
resten eines alten Gebäudes , so, daß mir als unzweifel-
Haft erscheint, es habe hier ein Tempel dieser Gottheit 
gestanden. Dar in bestärken mich die Bücher der Gamni-
censischen Karthause, und Mombricius. Erstere sagen, 
von Sis in ius , einem der drei Nonsberger Marterer spre­
chend: ^ l l ianurn Laturni trslutur; und der zweite 
nennt bei der gleichen Veranlassung ein t e m x i u m x r v -
kanurn veteris Saturn! im Nonsberge. Beide erwäh­
nen also eines in jenen Gegenden gestandenen, dem Gotte 
Saturnus gewidmeten Tempels. 

Hierher gehört auch, daß in einer ober Cles gelege­
nen, M a j a n s genannten Gegend, an der Außenseite 
eines Hauses gegen die allgemeine S t r a ß e sich ein alter 
bedeutend großer S te in eingemauert befindet, der auf 
jener Se i te , die man davon sieht —die übrigen find von 
der Mauer , zu der er gehört , bedeckt —. einen einzigen 
Buchstaben M als Inschrift zeiget; dieser Buchstabe ist 
bedeutend größer, als die Buchstaben in den gewöhnli­
chen Inschriften» und steht ganz in der Mi t te des S t e i ­
nes; auch sieht man keine S p u r anderer Buchstaben, die 
daneben gewesen wären. 

Der hochwürdige Herr Pfarrer des Ortes, Flamacini 
dessen ich hier mit wahrem Dankgefühl erwähne, da 

er mich immer mit seiner Freundschaft beehrte, und mei­
ne Antiken-Sammlung mit einem ungemein schönen, in 
Cles selbst ausgegrabenen Pocillator von Bronze aus den 
Zeiten Augusts bereicherte — sagte mir , daß nach der 
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allgemeinen Sage dieser Stein mit mehrern anderen 
aus den schwarzen Feldern gekommen sei, als man das 
oben erwähnte, ehmsls dem Eigentümer der genannten 
Felder gehörige Haus baute. 

M a n bedenke weiter, daß die mir mitgetheilte I n ­
schrift, oder vielmehr das Bruchstück ebenfalls in Cles ge­
funden worden, daß sie ein Werk der Kuratoren des Got­
tes Saturnus war, dessen Verehrung die im Nonsberge 
vorzüglichste Gottesverehrung war, und daß die Thuszier 
überhaupt an das Elysium glaubten. 

Zch glaube ferner ganz gewiß, daß bei den Nons-
bergern, welche, wie alle Völker der tridentinischen A l ­
pen, gemäß allen Nachrichten und nach dem einstimmigen 
Urtheile aller Schriftsteller mit den Thusziern den glei­
chen Nazionalursvrung hatten, gewiß schon früher als 
bei den Römern die Gewohnheit herrschte, die Körper 
ihrer Abgeschiedenen zu verbrennen, wozu ihnen die Men­
ge der Wälder in ihren Gegenden leichte Mittel an die 
Hand gab. 

Es ist übrigens bekannt, daß die Hetrusker schon in 
den Ebenen am Po und an der Etsch, wo sie anfangs 
sich niedergelassen , die Körper verbrannten, und dann die 
Asche und die wenigen Ueberrefte in kleinen Urnen sam­
melten, welche sie entweder unter der Erde, oder in aus­
gehauenen Berghöhlen aufbewahrten. Ich selbst habe 
eine solche kleine Urne, die ein gewisser Bäron Sosi un­
ter einem Felsen in der Trientner Vorstadt S t . Mart in 
vor einigen Jahren gefunden hat. Allein diese Art der 
Aufbewahrung der Asche scheint nicht mehr in das aller­
erste, sondern schon in ein etwas gebildeteres Zeitalter 
zu gehören, oder wenigstens nicht bei allen , fondern nur 
bei den Anführern, oder den ausgezeichneten Personen 
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einer Nazion beobachtet worden zu sein, so daß die Asche 
der übrigen bloß der Erde übergeben ward. Wenn auch 
nach P l i n iu s in R o m in den ältesten Zeiten die ganzen 
Leichname unter die Erde begraben, oder in Urnen und 
Sarkophage gelegt wurden, wenn Numa ' s Leichnam be­
graben und nicht verbrannt worden, wenn uns in den 
neuesten Zeiten die Graber der Scipionen, i n welchen 
die Gebeine der ganzen Lange nach ausgestreckt liegend 
gefunden worden, den Gebrauch des Begrabens klar be­
weisen; so entkräftet doch dieß alles meine Behauptung 
nicht; denn es können in R o m ganz andere Gründe eine 
andere Gewohnheit eingeführt haben, als i n den Gebir­
gen, wo der durch das höchste Alterthum geheiligte Ge ­
brauch sich unangetastet erhielt. 

Diese, und andere schon im Anfange dieser Blatter 
aufgeführten Gründe bestimmen mich zu glauben, daß 
die Nonsberger, die Leichen-Zeremonien mit den Sa tu r ­
nischen vermengend, die Leichname vor dem Tempel des 
Saturnus verbrannten, und zwar gerade auf jenem Fle-
cke, der in der M i t t e des Haines oder der Felder inner­
halb gewisser Begränzungen ihm geweihet war, welcher 
Fleck für alle Nonsberger eben jener war , den man jetzt 
die schwarzen Felder heißt ; vielleicht ist dieser Name nicht 

. n e u ; er könnte schon in alten Zeiten soviel als Felder 
des Gottes der Unterwelt bedeutet haben; denn Sa tur ­
nus gehörte nach Plutarch zu diesen G ö t t e r n ; auch 
Prometheus versetzet beim Aeschylus ihn in den Tartarus: 

Hie eonsulente in l'srtZri recessikug 
Labet latebra antiyuitus 8atum. drornim, 

und man nannte den ihm geweihten Tag eine» unglück­
lichen (6ie8 in5au5tus). 
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Wir wissen aus Tullius im zweiten Buche von den 
Gesetzen, daß selbst die Römer an dem Orte, wo sie die 
Leiche verbrannt hatten, dann auch die Asche einem Gra­
be übergaben, und dieß ist es eigentlich, was sie kustum 
nannten; ich glaube daher, daß eben dieses zu den Zeu 
ten der Römer auch auf den schwarzen Feldern üblich 
war, wo sie vielleicht die Ueberreste mit einiger weniger 
Erde überdeckten, 

Dt sit nuinu8 einer! nvn oneross suo; 

denn so wie man das Unbeerdigtbleiben im Heidenthu« 
me allgemein für das größte Unglück hielt, so sah man 
auch die Bedeckung der Asche und Gebeine mit zu hau? 
figer Erde für eine drückende Last an. 

Der Umstand des oben erwähnten Steines mit dem 
eingehauenen Buchstaben IVl bestärket meine Vermuthung; 
in diesem Orte könnte man ihm keine andere Bedeutung 
geben als: Msn ikn8 , das heißt: den Manen dieses 
Ortes. Dieß erinnert mich an eine Stelle Virgils im 
vierten Buche der Aeneis; 

16 cinerern aut rnanes creclis curare sexultv3? 

Hier nimmt er entweder die Asche für die Manen 
selbst, oder er spricht von den Manen der Asche und der 
Ueberreste, oder er unterscheidet die begrabenen Körper 
von den verbrannten, nennt die ersteren insnes gepul. 
tv8, und die letzteren cinerern, und gibt so der nam« 
lichen Sache eine doppelte Benennung. 

Eine von Odorici angeführte Begräbniß-Inschrift lau-
tet: Ois IVIanilzuZ loci, in yuo corxu8 ^iti Lsbini 
crernaturn est; und eine andere bei Fabretti: v is IVIa-
nibus Lej. etc. cuju8 corxus nie crematurn est. 
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Gleichbedeutend ist, was Tacitus von der Begräbnißstätte 
des Germanicus spricht: Lexulcrum ((?ormsn!ci) ^ n -
t iockiae, udi crematus. 

^ Sollte man nicht den Stein mit dem eingehanenen 
ZVl mit allem Grund für einen jener Steine halten kön­
nen, die dazu bestimmt waren, die Granze des der Asche 
und den Seelen der Abgeschiedenen geweihten Erdreiches 
zu bezeichnen? 

Gruterus führt ebenfalls ( S . 407 n. 7) eine Inschrift 
an^ in welcher es bloß Manibus, und nicht v is IVIs-
nibu8 heißt; und schon Noris, Fabretti und der Mar­
chefe Maffei haben es bewiesen, daß man unter Maries 
die Seelen der Abgeschiedenen verstand. Auch Horaz dient 
uns zum Beweise, der in der achten Satyre sagt: 

Glanes elicererid snimag re^vnsa c!atura8. 

Alles dieses scheint meine Meinung zu unterstützen, 
nach welcher dieser Ort nicht nur eine Vstr ing, oder 
Verbrennungsstatte, sondern auch eine Begräbniß- und 
Aufbcwahruttgsstätte für die Asche, und daher den M a ­
nen geheiligt war, und zwar durch eine Reihe von Jahr­
hunderten, und für den größten Theil der Bevölkerung 
dieser Gebirge. Wahrscheinlich hat die Heiligkeit des Or­
tes selbst, oder der da gestandene Tempel des Gottes der 
Zeit und der vergangenen Menschengeschlechter, oder ir, 
gend ein anderer uns unbekannter religiöser Grund die 
Bewohner veranlaßt, alle ihre Tobten, auch von entfern­
teren Wohnungen hierher zu bringen; sonst wäre es nicht 
möglich, daß dieser ungeheuere Haufe von Asche und Ge­
beinen sich hier aufgeschichtet hatte, obschon es richtig ist, 
daß man zur Verbrennung jedes Leichnames eines gewak 
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tigen Holzstoßes bedarf, und ich vielleicht zugeben m u ß , 

daß der Gebrauch des Lcichenverbrennens hier viel früher 

eingeführt worden, als bei andern Völkern der damals 

bekannten Wel t . E s ist auch denkbar, daß man hier der 

Asche der Verstorbenen, als einem von der Religion ge­

heiligten Gegenstande, auch die Asche der im Tempel oder 

auf dem Altare des Sa tu rnus verbrannten Schlachtopfer 

und Opferthiere beigesellt habe, und daß zu diesem vor­

züglichsten, und gleichsam gemeinschaftlichen Tempel der 

Gegend die ganze Bevölkerung herbeigeströmt sei. 

I n dieser meiner Meinung stört mich die übrigens 

vollkommen richtige Betrachtung, daß den heidnischen 

Priestern Roms die Berührung aller zu Leichenbegängnis­

sen gehörigen Dinge durchaus verbothen w a r , keines­

wegs; denn wir sahen zum Theile schon, und werden in 

der Folge noch deutlicher sehen, daß die religiösen B e ­

griffe dieser Bergbewohner von jenen, die rücksichtlich des 

Sa tu rnus und seiner Zeremonien bei den Römern und 

Griechen herrschten, ganz verschieden waren, obschon 

es offenbar ist, daß beide einerlei Ursprung hatten, näm­

lich einen uralten, und wahrscheinlich damals schon in 

das Dunkel einer fabelhaften Götterlehre verhüllten. 

D i e römischen Qberpriester waren fast immer zugleich 

die Fürsten des V o l k e s ; daher wird es auch klar , war­

um sie als Gesetzgeber jenen, die das Priesterthum aus­

üb ten , verbothen haben, mit den traurigen und eckelhaf­

ten, von V i r g i l im siebenten Buche der Aeneis k o e ä a 

rmmsteria genannten Verrichtungen, die mit den Lei­

chen vorgenommen werden müssen, sich abzugeben. E s 

ist übrigens nicht schwer zu e rg ründen , woher der oben 

erwähnte Gebrauch, die Asche der Verstorbenen mit jener 

der Schlachtopfer zu vermischen ^ entstanden sei, wenn 
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man auf die Zeiten zurückgeht, in welchen dem Satur-
nus auch Menschen geopfert wurden. Wenn wir als wahr 
annehmen, was uns Strabo erzählt, daß die Nhäzier 
noch zu Casars und Augusts Zeiten so grausam waren, 
die Kriegsgefangenen aus gewissen abergläubischen Grün­
den zu schlachten, so ist es wahrscheinlich, daß sie dieselben 
dem Saturnus schlachteten, und ähnliche Schlachtopfer 
scheinen mir auch die drei Nonsberger Heiligen geworden 
zu sein, die von den Bauern im Angesichte des Götzen­
bildes verbrannt wurden. W i r wissen aus Cicero, daß 
die Thuszier die Eingeweide zu untersuchen pflegten, weil 
sie, religiöser als andere Völker, öfters und mit größerer 
Sorgfal t den Göttern solche Opfer darbrachten. 

Ich halte es für ausgemacht, daß eben hier in die­
sen schwarzen Feldern die Statue des Saturnus und des­
sen Tempel gestanden habe, zu welchem die drei Verkün­
diger des heiligen Glaubens geschleppet worden, wo man 
sie dann auf dem Scheiterhaufen verbrannte, zu dessen 
Errichtung die Breter und die Balken aus der von ihnen 
erbauten Kirche hergenommen worden waren; zu dieser 
Stelle gehörte auch nach meiner Meinung der S t e i n , 
dessen Bruchstück, wie ich Anfangs erwähnte, die Haupt­
veranlassung dieser Blät ter geworden. 

Ich stelle hier eine Meinung auf , die ganz verschie­
den ist von jener aller übrigen, die vor mir über den 
Martertod der drei Nonsberger Heiligen schrieben, und 
besonders von jener des gelehrten Noveretaners Tartarotti 
in seiner historischen Abhandlung über die besagten drei 
Heiligen; ich glaube aber, meine Meinung durch die trif­
tigsten Gründe zu rechtfertigen. Zch stütze sie theils auf 
den Ungenannten, der die Akten dieser drei Märterer 
schrieb, theils auf den Dominikaner Bartholomäus von 
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Trient, einen Schriftsteller des dreizehntes Jahrhunderts, 
und endlich auf eine höchst ungezwungene und auffallen­
de Etymologie. 

Der Ungenannte sagt, M e t h o oder M e t h o l wäre 
der Ort gewesen, in dem die Heiligen den Martertod er­
litten haben, und M e c l o nennt diesen Ort Bartholo­
maus von Trient. Jedermann erkennt, daß dadurch M e -
chel oder Meckel gemeint sei, welchen Namen noch jetzt 
eine Gegend und ein Dorf in der Nähe bei Cles führt. 
Der Marktflecken Cles bestand damals noch nicht, und 
erhob sich erst in späterer Zeit; dieß zeigt uns fein Na­
me , und die gemeine Mundart der dortigen Gegend. 
Statt -Lkivsa (Kirche) sagt man dort allgemein (U«?8ia; 
offenbar ist dieses eine Verstümmelung des lateinischen 
Wortes Lcc les ia , und zwar eine sehr alte; denn das 
neuere italienische Wort LIiie«a, das sicher auch von 
Le.cle8ia herkommt, könnte die Abkürzung <ÜIe8ia nicht 
hervorgebracht haben, die wir also unmittelbar von L c -
clesia mit "Hinweglassung des Anfangsbuchstabens her­
leiten müssen. 

Nun sagen aber die oft erwähnten Akten, der heilige 
Vigilius habe an eben dem Orte, wo die heiligen drei 
Martcrer verbrannt worden, eine Kirche erbauet; der hei­
lige Vigilius schreibt selbst an den heiligen Simplicia-
nus: -LvAitamu-z nvdigcuin, i d loei dasiüca cori. 
struatur, uki xrimuin KZei Aloriosae tegtiinomum. 
(Martere?) rrieruerunt; der alte Kodex der Gamni-
censischen Karthause berichtet uns ebenfalls, daß i n loco, 
udi cromata iuerunt corxora (IVIart̂ rurn) clecens 
ecclesia construitur; wir können daher diesen Kirchen­
bau als unbezweifelt, und diese Kirche als die erste im 
Nonsberge erbaute annehmen, mit Ausnahme jener klei-
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yen, wovon oben die Ncde war, von den drei Martcrern 
schon früher errichteten, und dann vom Volke zerstörten. 
Dieser Kirche verdanket Cles, wie ich glaube, seine Ent-
stehung. Die neuen Christen siedelten sich nach und nach 
um dieselbe herum an , so daß der neue Ort den Namen acl 
L e c l e s i a m erhielt, der ihm auch blieb, mit Himvcglas-
sung der ersten S i l b e aber nach der damaligen, und auch 
nach der jetzigen Volkssprache in lülesia» und dann in 
Cles abgekürzet worden. M a n verwendete wahrscheinlich 
zu diesem B a u der ersten christlichen Kirche in jenen Ge­
birgen die Materialien des Saturnustempels, den Kaiser 
Honorius nach Hinrichtung der des Mordes schuldigen 
Bauern , um seine Beharrlichkeit in den angenommenen 
Gesinnungen zu beweisen, niederreißen l ieß; und so wird 
es nun klar, wie das Bruchstück der von den Kuratoren 
des Saturnus errichteten Inschrift in die Mauer der jetzi­
gen Kirche von Cles gekommen ist, da diese Mauer schon 
ein Bestandtheil der ersten dort erbauten Kirche war. 
Schon Arkadius hatte ein Gefetz erlassen, daß si qua i n 

t u r , als Beweggrund beifügend: Iiis dejectis et sud-
latls ornnern superst i t ionis mate r ia rn consumptu rn 

Wenn daher die Geschichtschreiber den Or t , wo jene Hei­
ligen verbrannt worden, bezeichnen, wollten, konnten sie 
es nicht anders als durch Angabe des Namens der Ge-
gend, in der die Geschichte sich zutrug; diese nannte man 
damals im allgemeinen IVlelilo oder H I e k e l , weil die 
dortigen Felder diesem Orte näher, als jedem andern la­
gen ; es mußte daher eben dieses HIekel als der Schau­
platz des Vorgegangenen angegeben werden. 

D ie Lage der damals neuen Kirche — eben da, wo 
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dcrmals die Pfarrkirche von Cles sieht — erklart uns 
Hinlänglich, daß die heiligen Marterer wirklich i n con-
sxecturn La tu rn i , nach dem Ausdrucke des heiligen V i ­
gilius in seinem Schreiben an den heiligen Chrysostomus, 
verbrannt worden sind; denn die Entfernung der Kirche 
von den schwarzen Feldern ist so klein, daß man den A l ­
tar und den Tempel des Saturnus sehr leicht sehen konn­
te; obiger Ausdruck paßt daher sehr gut zu meiner Be­
hauptung; das i n conspectuin muß eben nicht im al-
lcrstrengstcn S i n n , als die größtmögliche Nahe oder gleich­
sam Identität eines Fleckes bezeichnend, genommen wer­
den; es laßt auch eine weiter ausgedehnte und weniger 
buchstäbliche Auslegung zu ; wer in einem Orte war, von 
dem man die Bildsäule des Gottes bequem betrachten 
konnte, war immer im Angesichte derselben; so sagt auch 
Varro von einer Eiche, die weder in der Stadt selbst, 
noch bei den Thoren derselben war, aber von der Stadt 
aus gesehen werden konnte: ^use e8t i n oxxicZl con-

Meiner Behauptung kömmt ferner eine im Nonsber-
gc allgemeine, und von Pincius ebenfalls angeführte alte 
Sage zu Hülfe, daß nämlich die Bauern der vier Dörfer 
jene Heiligen ermordet haben. Ohne Zweifel waren es 
diese , die mit den Bewohnern von M e k l o , und vielleicht 
auch noch mit andern die Ambarvalien feierten, aber von 
einem wüthendern Fanatismus, als letztere, beseelt waren. 
Wi r hörten schon, daß der Tempel und die Bildsäule des 
SaturnuS in den Feldern errichtet waren; eben so fand es 
der heilige Vigilius in Rendena, und er stimmt auch dar­
in mit unfern andern Nachrichten überein, daß man die 
ambarvalischen Feste in den Feldern, und in deren Umge­
bungen hielt, und nicht um die Dörfer herum, wo an-
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dere Zeremonien üblich waren. Wi r können daher anneh­
men, daß die feierliche Prozession in jener Ebene Statt 
fand, welche jetzt das Dorf Cles einnimmt, die aber da­
mals ein bebautes Feld war, das ist nämlich in den Fel­
dern und Gründen, worauf jene Heiden damals die Lustra-
zion vornahmen. Daraus können wir immer richtiger schlie­
ßen, daß dieser Bezirk ein vielen Dorfern und einer be­
deutenden Strecke gemeinschaftliches Heiligthum war, und 
immer wahrscheinlicher werden die Gründe, die ich oben 
anführte, um die Möglichkeit der Ungeheuern Anhäufung 
von Gebeinen, die uns so sehr in Erstaunen setzte, zu be­
weisen. 

M a n könnte gegen meine Behauptung zwar einwen­
den, daß noch kein Liebhaber oder Forscher der Alterthü-
mer irgendwo an einem Orte Ueberreste der Verstorbenen 
in solchen Haufen beisammen gefunden habe; allein ich 
erwiedere darauf, daß in anderen Gegenden die örtliche 
Lage und Beschaffenheit der Erde, vermög welcher sie sich 
mit der Asche leicht vermengt, jede Spur der letzteren ver­
schwinden machen konnte, um so mehr, da der Gebrauch 
des Leichen-Verbrennens von dem höchsten Alterthume her­
rührt, und folglich die Asche seit Jahrhunderten sich unter 
der Erde befindet, während in unseren hoch gelegenen, 
trockenen, vor Wildstrümen und anderen Bächen gesicher­
ten schwarzen Feldern, wo die Gewässer leicht auf den 
Seiten abfließen, das Erdreich und alle übrigen Umstände 
zur längeren Erhaltung der animalischen Ueberreste ganz 
besonders geeignet sind. 

Wi r wissen auch sonst aus Schriftstellern, die über die 
Ackergesetze, die Termini, oder über die Gränzen geschrie­

ben haben, daß es solche zur Aufbewahrung der Asche 

bestimmte Plätze wirklich gegeben hat; denh sie nennen 
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oft, wenn von Feldern die Rede ist, die Kne8 sexuUua-
i-ios, give cinczrarios, einen ^.Zer (!lneri1)U8 clepu-
tatug u. s. w. ; es kommen Inschriften vor, welche sa­
gen: (^neriku8 l̂ lc Iveus 8acer est. Das damalige 
Dasein solcher Platze kann also nicht bezweifelt werden. 

Die Verehrer eines gewissen Gottes hatten zuweilen im 
Alterthume eine gemeinschaftliche Vegräbnißstätte; man 
findet alte Inschriften desJnhalts: Vi8MOniku5 sacruin 
<^ultoridu8 Laturni; ganz Nonsbcrg verehrte den S a -
turnus; es war mithin ganz in der Ordnung, daß die ganze 
Bevölkerung eine gemeinschaftliche Ruhestätte ihrer Asche 
hatte. 

Keine-Stclle irgend eines alten Schriftstellers paßt voll­
kommener auf die schwarzen Felder, und auf den darin ge­
fundenen Stein mit dem Anfangsbuchstabe des Wortes 
M a n e n , als jene des Symmachus: 

L856 Oev8 IVIane8 cur inlicisri8 kaderi? 
Zj)sa xatrurn monumönta xrodant Oi8 IVIsnidu8: Zilie 
duslodit Linere8, äensi^ue Zglaria du8t i8. 

An den Gemeinde-Grabstätten las man folgende Auf­
schrift: 

. I'angito . 0 . IVlorta1i8 . Reverere. I>^ane8. Oov8. 

Die Nonsberger achteten diese Vorschrift heilig, bis 
auf unsere Tage. Allein 

<)uan6.0 yulüern 6ata 5unt 5p8i8 sua 5ata 8exu!cri8; 

der fieißigeAckersmantt schonte nicht mehr die ftitJahrhun-
derten unberührt gebliebene Erde. Doch genug über diesen 
Gegenstand. . 

Man ist sonst allgemein der Meinung, die erste vom 
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heiligen Vigilius im Nonsbcrge errichtete christliche Kirche 
sei jene von St . Zeno. Dazn sage ich erstens, daß diese 
Meinung durchaus keinen Gewährsmann hat, und zwei­
tens, daß sie offenbar falsch ist. Tartarotti selbst gibt mir 
den Beweis davon an die Hand. Er zeigt, wie widersinnig 
es wäre, zu glauben, daß die Nonsberger Bauern, durch 
eine so weite Entfernung, und durch so ungangbare Berg­
wege von Meckel bis S t . Zeno jenes Getäfel und Gebälke 
geschleppt hätten, das sie aus der von den drei Heiligen 
erbauten Kirche weggenommen, um daraus den Scheiter­
haufen zu errichten, auf welchem nach dem Zeugnisse der 
Akten diese Heiligen ihr Leben endeten; Vigilius soll 
aber zur Erbauung seiner Kirche eben jenen Platz gewählt 
haben, wo die Verbrennung der Heiligen Statt hatte. 

Ueber die eigentliche Lage dieses Platzes erhebt sich noch 
ein Zweifel aus den Akten des heiligen Vigilius, welcher 
darin sagt, daß der heilige Romedius sein Leben beschloß 
sxucl Oa5trurn 1?au juxta locurn, udi xagsi 8urit 
Lancti; dadurch würde uns I'au als der Name des Ortes 
angegeben. Zur Lösung dieses Zweifels mag Folgendes die­
nen: Der Umstand, daß in der Nahe jener Gegend ein 
Schloß, mit Namen gestanden, beweiset nichts ge­
gen meine Meinung; es ist möglich, daß dieses Schloß 
ebendasselbe ist, das heut zu Tage von dem Namen des 
Dorfes, in dessen Nähe es liegt, und der ansehnlichen 
alten Familie, deren Eigcnthum es ist, das Schloß Cles 
genannt wird; vielleicht ist es das Schloß Meckel, viel­
leicht das Schloß V a l e r i o ; denn der heilige Vigilius 
beschreibt in dem Briefe an den heiligen Johann Chrysosto 
mus den Ort, in welchem die Marterszene vorfiel, als 
Mit Schlössern ganz umgeben, easwUis unäiyue xosi-
tis in coronarn; ferner ist das juxla locurn eben nicht 

Tirol. Zeitsckr. 4. Vd. 6 
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mit aller grammatikalischen Genauigkeit auszulegen; es 
scheint im Grunde dem Leser nur andeuten zu sollen, daß 
Romedius in jener Gegend starb, so wie die Geschichte 
des heiligen V i g i l i u s im Martyrologium des Uswardns 
und in andern alten Lobreden uns erzählt , V i g i l i u s sei 
spuc! I'riäentinarn urdern umgebracht worden, obschon 
Mortasio i n Nendena sechs S tunden und auch noch mehr 
von Trient entfernt ist, und wie wir zum Beispiel sagen 
würden , Mata rc l lo fei x r o p e 'I'riäenturn , wahrend es 
doch eine Stunde davon entlegen ist; die Wör te r x r o x e 
und juxta sind in diesem S i n n e ganz gleichlautend. V i e l ­
leicht ist der ganze Beisatz von dem dort erfolgt sein sollen­
den Martertode der Heiligen ohne alle Ueberzeugung von 
seiner Wahrhe i t , und nur i n der Absicht hier eingeschaltet 
worden, um die ErzählnnZ von dem heiligen, Romedius 
dadurch etwas anziehender zu machen; denn schon der be­
rühmte Tartarolti gab uns unwiderlegliche Beweise, daß 
man allgemein mit einem wahrhaft blinden Eifer sich be­
mühe t , die Geschichte des heiligen Romedius auf den 
Nonsberg za versetzen. A u f alle Fälle müssen wir einen 
Schriftsteller, dessen eigentlicher Zweck es ist, die Geschichte 
der drei Heiligen zu schreiben, und der daher den Ort ihrer 
Ermordung als einen'bedeutenden, ja als einen Haupt­
umstand angibt, fü r einen ganz anderen G e w ä h r s m a n n 
gelten lassen» als einen, der nur zufallig und im Vorbei­
gehen davon spricht; denn in der Geschichte des heiligen 
Romedius und seines Todes ist die E rwähnung der ande­
ren drei Heil igen, und des Ortes , an dem sie starben, ein 
ganz unnützer, dem Hauptgegenstande fremder Beisatz. 
Ich weiß sehr w o h l , daß das erwähnte l 'au von Einigen 
f ü r ' I ' s y , und von Einigen für gehalten w i r d ; 

beides sind Dör f e r im Nonsberge ; aber ein D o r f ist was 
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anders, als ein Schloß, und weder bei einem, noch bei 
dem andern finden wir ein Schloß; überdieß, wasl'avvn 
belangt, so ist die Ähnlichkeit des Namens mit 1>u gar 
zu gering, und in der Volkssprache werden die Namen 
gewöhnlich wohl durch Abkürzung, aber nicht durch Ver­
längerung entstellt. Wir sehen also, daß der angeführte 
Zweifel meine Vermuthung nicht entkräftet, ja nicht ein­
mal schwächte 

Wenn wir nicht den alten Schriftstellern und Chroni­
kenschreibern manche Unrichtigkeit zu Gute halten, und 
jedes ihrer Worte im strengsten Sinne nehmen wollten, 
so müßten wir vielleicht die drei heiligen Märterer dem 
Nonsberge ganz entziehen, und sie in ein anderes sehr 
entferntes Land, oder wenigstens, um die Sache nicht zu 
übertreiben, in die Gegend ober Lavis versetzen; der hei­
lige Vigilius erzahlet nämlich im Briefe an den heiligen 
Johann Chrysostomus, diese Geschichte habe sich zugetra­
gen in ^naZnia, in einer Entfernung von Trient von 
fünf und zwanzig S t a d i e n . Anagnia war der 
Name einer Stadt im Lazium, mch Hauptort der Ernizier, 
aber nicht in den Alpen; die olympischen oder griechischen 
Stadien waren ein Meilenmaß, dessen die Römer sich 
häufig bedienten; das Stadium war eine Strecke von 126 
alten römischen Schuhen, und die römische Meile, die 
um ein Fünftheil kürzer war, als unsere dermalige italie­
nische, hatte 1000 solche Schuhe; aus diesem ergibt sich, 
daß die fünf und zwanzig Stadien nur zwei und eine halbe 
unserer italienischen Meilen betragen. Wir wollen also mit 
Tartarotti statt fünf und zwanzig Stadien wahrscheinlich rich­
tiger fünf und zwanzig Meilen lesen; dieß wären daher 
zwanzig unserige Meilen, und ich glaube, dieses ist sehr ge­
nau die Entfernung von Trient, wo Vigilius schrieb, bis an 

6 * 
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den Ort, wo heut zu Tage Cles steht, und wo die Heili­
gen gemartert worden» Statt ^nagnia lese ich ohne alles 
Bedenken ^nsunis, und halte daher beide Ausdrücke des 
Briefes für Fehler, wenn nicht des heiligen Vigil ius selbst, 
doch seines Schreibers, obschon es auch spätere Schrift­
steller gibt, welche die sonderbare und gezwungene Benen­
nung ^naZnia für den Nonsberg angenommen und bei­
behalten haben. Ich nenne sie sonderbar und gezwungen, 
und werde nun in einer vielleicht nicht nutzlosen Abwei­
chung vom Hauptgegenstande beweisen, daß ^naunia, wie 
ich oben sagte, der wahre, dem Nonsberge gebührende 
Name sei. M i t Vergnügen schreite ich zu dieser Untersu­
chung; denn es handelt sich darum, den wahren alten 
Namen eines wichtigen Landestheiles festzusetzen, welcher 
so vielen, um die Wissenschaften und um den Staat hoch­
verdienten Männern in verschiedenen Zeiten das Dasein 
gab; nur durch diese Untersuchung, in deren Verfolge wir 
auf manche unterhaltende Gegenstände, und interessante 
Notizen stoßen werden, können wir zur Ueberzeugung ge­
langen, daß die ^nauni vor Alters zu den tridcntinischen 
Rhaziern gczählet wurden, welchen nach der gegründete., 
Meinung mehrerer Gelehrten Italien seine Bevölkerung, 
seine Gebrauche, seini, Einrichtungen, seinen Saturnus, 
und seine Götter zu verdanken hat. 

10. D e r a l te N a m e des N o n s b e r g e s . Choro-
graph ische N o t i z e n über die r h a t o - t r i den-
tinischen A l p e n . 

Nach einer beinahe allgemeinen Meinung findet man 
die erste Erwähnung der K a u n i , oder unserer Nons-
berger, unter der Benennung: Lenaunes , in der be­
rühmten Inschrift des, dem Kaiser August errichteten, von 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



sss «^e-

Plinius uns überlieferten Alpcndenkmahlcs. Die auf un­
fern Gegenstand bezügliche Stelle derselben ist folgende: 

im? . ê LS . r>ivi. r . ̂ vavs^o. 

L . r . y . 

YV0V . . V V L ! ' V . ^V5?!CIISY. 

LVR . IIN?RK!V^l . r . R . KLN^cr^L . Lvnr . 

etl). etc. etc, 

Plinius fügt die Erklärung bei: non 8unt acljeetae 
(Üotlianae civitates, c^uia non kuerunt kosMes. 

Ich bemerke zuerst, daß die alten Schriftsteller, z. B . 
Dio, ebenso, wie die neueren, an deren Spitze ich den 
Jovius stelle, darin übereinkommen, daß rh arische 
Alpen und tri denti n i sch e Alpen die gleiche Benen­
nung war, und daß gewiß auch schon damals das ganze 
große Thal, welches von der Veronefer Klause sich herauf 
erstrecket, wenigstens bis zum Kessel der den Eingang in 
die Thäler der Isarken, der Venosten, und der Sarner 
bildenden Gebirge, das ist bis an die jetzigen Granzen 
des Boznertschen Stadtgebiethes, als tridentinisch betrach­
tet worden. Ich bemerke ferner, daß wir nicht mit Gewiß­
heit wissen, ob unter den im Alpendenkmahke genannten 
Völkern eines aufgeführt sei, das in diesen eigentlich für 
tridentinisch gehaltenen Thalern gewohnt hat, und ich wage 
daher die Vermuthung, daß zur Zeit des rhatischen Krie­
ges nicht nurTrient — was ich bereits anderswo bewies — 
sondern auch das ganze Thal, und die nächsten tridenti-
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schen Gebirge bereits römisch gewesen sind. Unter dieser 
Voraussetzung werde ich nun die im Denkmahle genannten 
rhätischen, und mit den Nhäziern benachbarten Völker 
in andern rhatischen, und an Nhäzien nahe gelegenen 
Thälern aufzusuchen mich bemühen. 

Betrachten wir nun die Namen der Völker, und fol­
gen wir genau der Ordnung, in welcher die einigermaßen 
zu Nhäzien gehörigen im Denkmahle aufgeführt sind, so 
finden wir die der alten römischen Gränze zunächst gelege­
nen, nämlich die Nhäzier der brescianischen Gebirge, in 
der Inschrift zuerst genannt; dieses sind die Bewohner von 
Vsl l'rvinpia und Va! durnonics, l ' r i u m x ü i m , da-
rnuni. Nach diesen finden wir als die nächsten Nachbarn 
des römischen Gebiethes die Anwohner des römisch-triden-
tinischen Thales, nämlich, wenn wir das (Ktschthal hin­
aufsteigen, die Venv8te5, und die Venonetes oder 
Lnoneteg. Venosteg sind die heutigen Vinschgauer, und 
Lnonetes sind die Bewohner der Gegenden am ober« 
I n n bis zu den Quellen des Rheins, nämlich dieLniatin! 
des Mittelalters, oder die heutigen Engadincr, die näch­
sten Nachbarn Vinschgau's. 

Nach diesen erscheinen im Denkmahle die Isarci, die 
Lrenni, dann die (Jenauni, und darauf die kocnnsti. 
Zuerst, als in dieser Richtung die nächsten am römisch-
tridentinischen Gebiethe die Igarci, nämlich die Bewoh­
ner des Eifackthales vom äußersten nördlichen Ende des 
erwähnten Boznerischen- Gebirgskessels bis zu den ersten 
Abdachungen des Brenners. Nach diesen kommen wir, 
in gleicher Richtung von Süden gegen Norden fortschrei­
tend, zu den Lrenni, an den nördlichen Abdachungen 
des heutigen Brennerberges, und dann zu den 6ensum, 
nämlich zu den Bewohnern des heutigen V a l g e n a u n , 
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und ihren Nachbarn auf den Alpen, und endlich zu den 
1?ocnnati, deren heutiger Name sowohl mir , als auch 
allen übrigen, soviel ich weiß, bisher unbekannt blieb. 
Vielleicht haben die Gothen oder Alemannen, die, wie 
wir wissen, sich nachher in diesen Thälcrn niederließen, 
den alten Namen ganz geändert; aber nach der Ordnung 
zu urtheilen, in welcher wir die übrigen rhätischen Völker 
aufgezähler finden, müssen es die nördlichen Nachbarn der 
Lrenni gewesen sein. 

Darauf folgen in der Znschrist die rhätisch-vindelizi-
schcn Völker, als die nördlichsten, und vom römischen 
Gebicthe entferntesten. ^ 

So habe ich nun die alten Völker, deren das Sieges-
denkmahl erwähnt, mit den Namen gefunden, die ihnen 
die altere und die heutige Zeit beilegte, oder wenigstens 
nach den nahe gelegenen oder ihnen eigcnthümlichen Ber­
gen oder Flüssen beigelegt Haben konnte; und ich fand sie 
außer dem tridcntinischen Thale, und außer den dasselbe 
umgebenden Alpen, in der besten geographischen Ordnung 
von Süden gegen Norden gereihet, wie sie in den drei, 
.durch ihre Zugänge abgesonderten Thalern auf einander 
folgen, kurz in einer Ordnung, wie man sie von dem 
Kabinete Augusts, das die prunkhafte Inschrift diktirte, 
erwarten konnte. Dadurch rechtfertiget sich die Vermuthung, 
daß kein Volk der eigentlich tridentinischen Gebirge, und 
des davon eingeschlossenen Thüles zu Augusts Zeiten in 
der Reihe jener Feinde war, die das römische Heer be­
siegte. Wir erhalten dadurch auch den Beweis, daß die 
(Zensuni durchaus nicht unsere ^nsuni waren, noch fein 
konnten, sondern ein ganz verschiedener Volkers^ mm. 

Es sagt zwar D io : ( O r u s u 5 ) IU,sety8 sxucl e>jpe8 

1ri<1entina5 8idi okviarn ka^tos 5uäit; allein das 
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a x u ä alxeg 7riclenting8 kann nicht soviel heißen, als 
i n alxidus l'riäentinis, oder x r o x e , oder s x u ä l ' r i -
6entum; das axul l bedeutet eine Nahe, mithin wäre 
diese Stelle so zu erklaren: i n der Nahe der damals 
von T r i d e n t i n e r n besessenen A l p e n . Hätte Dio 
es anders gemeint, so würde er, als sehr genauer Schrift« 
steller, als Staatsmann und Krieger ganz gewiß den Ort 
selbst, oder die Stadt, nach welchen man die Alpen nann­
te, angeführt haben, und nicht die Alpen , gleichsam als 
hatte er den Ort des Kampfes geflissentlich seinen Lesern 
verbergen wollen. Aber ohne den Text des geschätzten Ge­
schichtschreibers verdrehen» oder eine Auslegung desselben 
wagen zu wollen, entnimmt man daraus hinlänglich, daß 
die Kriegsheere in jener Gegend auf einander stießen, wo 
die äußerste der damals tridetttinischen Alpen an das von 
den rhätischen und vindelizifchen, den Römern feindlichen 
Völkern bewohnte Land gränzte. Und wo war denn dieser 
Punkt? Glücklicherwelse klärt uns ein gleichzeitiger römi­
scher Schriftsteller darüber auf. ?ec!o ^1kinovsnu8 be­
zeichnet in seiner ungemein schönen Elegie an die Livia 
Augusta, worin er die Heldenthaten ihres Sohnes Drusus 
in Rhäzien besinget, ganz deutlich den Ifarcus, oder den 
heutigen Eifack als den Fluß , bei welchem die Schlacht 
vorfiel. E r sagt; 

Rlienug et alxinae valles, et ssnZuine n!gro 
Oecolor iiitecta testis Isarcus syua. 

Diese Aeußerung des Albinovanus bestätiget uns noch 
weiter der Name ?on8 Vru8i, den die in der Gegend der 
Einmündung des Eisacks befindliche Brücke über die Etsch 
zur Verherrlichung dieses Sieges erhalten hat, wie uns 
das römische Ztinerarium Antonins lehrt, und wie ich es 
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in einer andern Abhandlung über die alte Römerstraße 
von Trient nach Vipitenum bewiesen habe. 

Wenn diese Ortsbestimmung der vorzüglichen, von 
Drusus den Rhäziern gelieferten und gewonnenen Schlach­
ten als richtig angenommen werden kann, wie ich es 
wirklich glaube, so ist diese allein schon ganz genügend, 
die Meinung , als wären die Anaunier damals Feinde der 
Römer gewesen, als irrig darzustellen. Hatte wohl der 
kluge römische Feldherr gegen alle Regeln einer militäri­
schen Taktik in jenen Gegenden eine Schlacht angebo-
then, oder angenommen, wenn sein Rücken von einem 
feindlichen Volke bedroht gewesen wäre? Hatte er es aber 
bereits schon vorher besiegt, so hatte die Inschrift das­
selbe ohne Zweifel genannt, und zwar unmittelbar nach 
den damuni, seiner Gränznachbarn, und vor den Ve-
nv8ti und l8grci. Wären unsere Anaunier in der Reihe 
jener tridentinischen Rhäzier gewesen, die nach der oben 
angeführten Stelle des Dio dem römischen Heere entge­
gen zogen, so müßte man daraus schließen, die entschei­
dende Schlacht wäre bei Trient erfolgt; dann hätte aber 
Dio sicher nicht gesagt: apuä alxes l'ridentinss, son­
dern vielmehr: xroxk lÄäenturn. 

Auch Strabo, der nur drei und dreißig Zahre nach 
dem rhätischen Kriege schrieb, gibt meiner Behauptung 
großes Gewicht, und sagt uns deutlich, daß die 6enauni 
ein anderes Volk waren, als die ^nauni. Vinäelici et 
Nor!ci — so schreibt er — rnontana exteriora tenent 
maßns ex parte cum Lreunis et 6enaum5. Wie 
konnten wohl jemals unsere Nonsberger Nachbarn der 
Vindelizicr sein, yui exteriora alpium tenebant, 
nämlich gegen Norden, und welche nach Polybius im 
zweiten Buche die Hügel und die Fläche, das ist die 
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exteriora, nach Strabo's Zlusdruck, bewohnten, wahrend 
die eigentlichen Rhazier in den Alpen selbst gegen Italien 
hauseten — Italiam ver8r>8, wie ebenfalls Strabo 
sagt — ? — Wie konnten die Nonsberger jemals die näch­
sten Nachbarn der Noriker sein, da diese nach Tacitus 
bis zum I n n sich erstreckten, der sie von den Vindeliziem 
trennte'? Kein Geograph zweifelte jemals an der Lage der 
Igarci am Wildbache Eisack; diese Lage benimmt daher 
den Nonsbergern jede Möglichkeit einer Berührung mit 
den rhätischen und mit den vindelizischen Norikern. Strabo 
sagt auch gleich nach obiger Stel le: Lreum et Lensuni 

Die bereits erwähnte Ordnung der Inschrift im S ie -
gesdenkmahle der Alpen ist ebenfalls eine mächtige Stutze 
meiner Meinung. Nach den öreuni, (?enauni und 
Ivcunati setzt dieselbe gleiche als ihre Angränzer, die 
vier vindelizischen Völkerschaften, und nach diesen geht sie 
zu den rhätisch-norischen über, und nennt uns die ^in-
bisorlti, RsZuZci u. s. w. S i e stimmt darin vollkommen 
mit Strabo's VinäLl ic i et Z^orici cum Lreunig et 
<Ienaum8 überein, so wie mit der gleichfalls Hieher pas­
senden Stelle in Horazens Ode: 

Vinäeliei clillicere nuper 
<)uic1 IVlsrte xv8ses; inilite narn tua 
Oru8U8 <Ienauno8, impIaciZurn ^enu8, 

Lrennv8ciue veloce8, et arces etc. 

Die <?enauni wohnten so nahe bei den Vindeliziem, 
daß Horaz sie für Vindelizier hielt, und nicht für Rhazier, 
von welchen er gleich darauf sonderbar spricht, nämlich 
daß Tiberius 

itnmanesĉ ue Rkaet08 
^usxicÜ8 pexulit 5ecunÄl8. 
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Alles beweiset uns, daß Aese zwei Völker von allett 

Zeitgenossen als Nachbarn und Angränzer angesehen wur­
den, und da drei beinahe gleichzeitige, und vollen Glau­
ben verdienende Schriftsteller es behaupten, wie können 
wir daran zweifeln, sie trennen, und ohne alle Gewahr­
schaft die Genaunen aus den Wohnsitzen, die ihnen das 
ganze Alterthum angewiesen hatte, vertreiben, um sie in 
die tridentinischen Alpen zu übersetzen, und so die Anau-
nen gegen alle Wahrscheinlichkeit ihrer alten Lage dar­
aus zu verdrängen? M a n wollte nämlich damit die Laune 
oder den Jrrthum eines Herausgebers des Plinius recht­
fertigen, der N a u n i statt Oenauni druckte; allein der ge­
lehrte Forscher Morcelli , der die ältesten Handschriften ge­
nau untersuchte, versichert uns, daß er überall 6enauni, 
und in keiner derselben Nauni gefunden habe, und schon 
die klassische Pariser Ausgabe des Plinius vom Jahre 1686 
i n usurn Oe lx lnn i schreibt (Wellaunes, und nicht N a u -
nes, und fetzt in einer eigenen Note bei: Ita (<5enaun6s) 
HI. L . L . omnes: i n eclitis äiininuts verxerarn voce» 

Ich glaube bewiesen zu haben, daß wir aus dem 
Alvendenkmahle den wahren alten Namen der Anaunier 
oder Nonsberger nicht erfahren können, und ich finde in 
keinem Schriftsteller aus dem- ersten Jahrhunderte gemei­
ner Zeitrechnung eine auf,diese Bergbewohner anwend­
bare Benennung. . ! 

Im zweiten Jahrhunderte, nämlich in den Zeiten des' 
Marcus Antoninus finde ich Ptolomäus, den vorzüglichsten 
der alten Geographen, der ein ̂ nsuniuin nennt;-aber 
er weiset es einem Volke an, das er Lecuni heißt, und 
in die westliche Gegend von Venezien versetzt. Der berühmte 
Marchese Massei ruft im ersten Theile seiner Verona 
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iUu8trata bei dem Namen Lecuni aus: lnauäito noine, 
tlel t̂ uale nvn s! 6 mai trovato riscontro «leunv! 
Er durchgeht dann den ganzen Text des Ptolomaus, findet 
überall Fehler in den Namen, verdrehet sie, will sie ver­
bessern, und bringt endlich Larnuni, Lr-euni, und an­
dere Benennungen heraus. Ich habe zu große Meinung 
von den Kenntnissen des Ptolomaus, um den Maffei'schcn 
Verbesserungen beizustimmen. DerPtolomaischeTert lautet: 

Unter Venez ien tc. 
Lrixis. 

Verona. 

L u k i a , wahrscheinlich Oenutriv. 
Die Städte der Loeun!, die westlich von Venezien 

gelegen sind: 

Vaunis. 

Lrewua. 

Obschon gleich anfangs die Achtung für den Marchese 
Maffei mich hinriß, so konnte ich doch bei weitcrem Nack)-
denken weder die Art feiner Verbesserung der vermeintli­
chen Jrrthümer billigen, noch die Gründe, die er dafür 
anführt, überzeugend finden, und dachte, der Abschreiber 
des Ptolomaus habe vielleicht Lecuni statt Lenacum ge­
schrieben, welches soviel hieße, als die Anwohner des Le-
nacus; doch in der Folge fand ich die Leni»ce?i5e5 be­
sonders genannt, und mußte daher diese Vermuthung ganz 
aufgeben, verfiel aber nach einer genaueren Untersuchung 
auf eine andere, die mir der Wahrheit ziemlich nahezu 
kommen scheint. 
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Nach Ptolomäus waren die Lecun i ein westlich von 
Venezien wohnendes Volk; unter den Städten Vcnczicns 
nennt er auch Trient; es könnten daher die Lecun i auch 
westlich von Trient gewohnt haben. Gegen Westen von 
Trient, und. von dem gleichfalls venezianischen Tridcntiner 
Thale finden wir die dermaligen Nonsberger, Sulzberger, 
Zudikaricr, und die Bewohner der zwischen Mitternacht 
und Aufgang gelegenen Ufer des Gardsees. Nach dieser 
Vorausschung versuchte ich durch Verglcichung der alten 
von Ptolomäus angegebenen Namen mit den gegenwärti­
gen die Städte der Le<:uni in diesen Gegenden aufzu­
finden , und erhielt folgende Resultate. 

Nach einem alten, ich weiß nicht rhätischen oder gal­
lischen, aber in unseren Gebirgen einheimischen Gebrauch 
lautet in der Aussprache das au sehr häufig wie o ; Festus 
und Varro bezeugen uns, daß auch die Nachkömmlinge 
der Lateiner x l o ä o , Sol lns statt x lauäo , Lauüns, 
auseular! statt oseular i , saurex oder sorex , dann 
cloclus, copo, p o l l u m , Oscia statt dau l l us , canpo, 
p s u l u m , .^U8eia, u. s. w. gesprochen haben. Vuunia 
heißt daher soviel als V o n i a , und ich erkenne darin un­
sere heutige Vi l la und ?!eve 6i L o n in Judicarieu; denn 
es ist den Kennern der alten Sprachen wohl bekannt, daß 
die Schriftsteller im Schreiben, und das Volk im Spre­
chen immer das L mit dem V verwechselten; man schrieb 
uud sprach Valer ius, Les i ca , v a n u d i u s , D r v i n o , 
L e r o n a , cleviturn, statt Valerius» Ves i ca , O s n u -
v ius , I5r1>ino, V e r o n a , uedituin u. s. w. Ron oder 
Von war der Hauptort jenes Thales, das den Namen Iu-
üicuria oder (Fiudicaria erst in spateren Zeiten nach der 
von Karl dem Großen eingeführten Regierungsform erhielt. 

(>araca kann sehr leicht Saraca heißen sollen; denn 
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auffallend ist im Schreiben und in der Aussprache der Süd­
lander die Verwandtschaft des 6 mit dem L ; und wie 
leicht kann nicht der von diesen Gegenden entfernte Geo­
graph Hierinfalls geirrel haben? Ich glaube in dem heu­
tigen ^ r c o , in der gleichbenannten Grafschaft, die Ueber-
bleibsel des obigen alten Namens zu erkennen. Jene Ge­
gend beherrschte ein noch in unseren Zeiten bekanntes, mit 
mehreren alten römischen Inschriften versehenes, erst vor 
wenigen Jahren zerstörtes römisches Kastell. Es hieß ̂ .rx 
Laraca ; aus ^.rx ward nach und nach H.rQ, und unser 
heutiges ^ r c o ; das ganze Thal längs der Larca war ihm 
unterwürfig, und nannte sich Saraea von dem Flusse, den 
man so nannte, wie es jetzt , da der Fluß Sarea heißt, 
Val <U Larca genannt wird. Auf gleiche Weise führte den 
Namen Vaunia das ganze Thal längs dem Bache Chics, 
bis dort, wo er bei den Cafanati — den heutigen Bewoh­
nern von Caffaro, deren eine alte Inschrift erwähnt — sich 
in den Zdro ergießt. 

Lretena oder Lrecena — denn man liest eines und 
das anderein den verschiedenen Ausgaben des Ptolomaus— 
könnte dem heut zu Tage üblichen Ortsnamen üre?, oder 
dem L r e g k e n a , oder dem nahe gelegenen Lrese in im 
Sulzberge den Ursprung gegeben haben. 

Daß ^ n a u n i u i n , oder durch Verwandlung des au 
in o, ^nQrnurn unser Nonsberg sei, ist ganz klar; er 
ist eine jener Alpen, die die westliche Seite Trients zum 
Theile umschließen. 

Woher erhielten aber die dort wohnenden Völker den 
Namen Lecun i? Zch glaube auch hierüber einen Auf­
schluß geben zu können. I n der Gegend von ^.rco, oder 
von Lsraca erhebt sich ober V r o der Berg Leca. Das 
darauf gelegene Kastell war wahrscheinlich der Hauptort 
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und der Mittelpunkt der rund herum gelegenen nahen 
Thaler. Dieses Kastell erscheinet noch im Jahre 1190 in 
einer Urkunde, die das Verzeichniß jener tridentinischen 
Ritter enthalt, welche Heinrich VI. nach Rom begleiteten. 

Nach dem bisher Gesagten kann man also diese Völker 
und Gemeinden — denn nur so kann man die Ptolomai. 
schen Städte heißen — als die von Ptolomaus erwähnten 
annehmen, in dessen Geographie wir mithin die erste 
sichere Anzeige des unserm Nonsbcrge vor Alters gegebe­
nen Namens ^ n a u n i u m oder ^ . n v n i u r n entdecken. 

Eine Inschrift auf einer Tafel von Erz in Nardä, einer 
Stadt im Königreiche Neapel, vom Jahre 312 der gemei­
nen Zeitrechnung, scheinet uns eine weitere Spur dessel-

i x e i s ä . r^-rKvnvi'VL . m . L ä i . . . VIK0. 

. ?0?VI.I . L1> . L0i.vri I'ä.'ri'.m . 0K0N . r^ro5läi-v5 

y . v . R . k . x . r . v . x . n . l . c : . evm . vxvo-rvs . ?0?vi.v8. 
I^?KIVI?M . AI . L^I. . L^.l.xni0 . rvvl.ic:iz . 0>0IU.IVl 

e i ^ . LKMI'LN . rsors . l 'äNI 'VM . Ik? . I>IV^ICI?L8 . LLKVIVI 
. I?s. 5508 . I?508 . eonrvi. iZki ' i ' . rm?vkiv in . yvc» 

YVL . rl081'KV^I . ILA. . 8xiN?I5R . . V ? . VRievzviy 
r.?.8 . RXP.KII' . I'VI'OZ . Vi:?kdl808yvx . r n ä k ^ ' r i r i : 
KI? . r k o v i - l ^ . YV0O . I^I?ex88ü . LL? . LV!N . K L M V ^ x ^ 
KI . o?0R?i;ki5 . r ^ e x r . l i ^ y V L . VKIVLK80 . rorv 
1.0 . L^I?VKII. ds^vi^ir.^1 . I ' ä v v i ^ n i . ^LKL^I . INCI 
L̂ ?<l . I'.I . vk-k^KKI . NI'.LNKi: . YV0 . VI^r iVL . VIK5L .Vki0 
I'.̂ .>I . 8IVI . C05kl> '̂rvz>l . ^ . I1LV07I88IM0 . I>0?VI.00 . L I « 
VVKII . K08?m . I.IVIZN?! . ^I?VI0 . L V L C i r i ^ 
CLN8VN?; 1'!LV8 . . IVI.I0 . IVILMI0 . ?K^x?0KL . e 
IVI. . LUCVI>N0 . c i . . eî IVI . ^K0OI8!0V 
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Der Name Naunae statt Î aunae genti8 steht mit 

dem ̂ naumuni des Ptolomäus ganz im Einklänge; zu­
gleich bestätiget und rechtfertiget ihn der in der Volks­
sprache übliche Ausdruck: Nauni, Nvi»!, 5lone5i statt 
^nauni ; ich glaube daher wirklich mit vielen andern Al­
tertumsforschern, daß diese Inschrift unserm Nonsberge 
angehöre. Zwei andere Umstände geben dieser Meinung 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, nämlich, daß 
kein neapolitanischer Alterthumsforscher in diesem König­
reiche einen Ort auffand, dessen Name mit Naunse oder 
Raunitani irgend eine Ähnlichkeit hätte, und weiter, 
daß dieses Volk ein Mitglied ebenderselben Familie Valeria 
zum Patron sich gewählt hat, die auch der Stadt Trient 
den ihrigen gegeben hatte, wie uns die dem Cajus Va­
lerius Marianus von Trient gewidmete, und im H. 6 
Seite 46 dieser Blatter von mir mitgetheilte Inschrift zei­
get. Daß dieser Cajus Valerius Marianus wirklich aus 
einer tridentinischcn Familie war, woraus man schließen 
kann, daß die neapolitanische Inschrift von einem Trient 
nahe gelegenen und damit verbundenen Volke spricht — 
dieses erke.nnen wir deutlich aus der ?riliu8 kaziii ia, 
welcher sowohl Valerius Marianus als auch Trient an­
gehörte, noch mehr aber aus folgender in Rom befindli­
chen, und von Sponius bekannt gemachten Inschrift, in 
welcher dieser Valerius ein Tridentiner genannt wird. 

. III. i i ^ i e ^ L . I^VLI' 
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Die Tafel von Erz in Nardv mit ihrer ehrenvollen 
Inschrift, widmeten die ^.nauni ihrem Patron, ĉ uoä 
immen8a denvlieia nvnitantntn i n IVlunieixeg, seü 
etiarn i n nv8 ix808 (dlsunag) contulerit, das heißt, 
der ungemeinen Wohlthaten wegen, die Valerius immer­
fort nicht nur den Bewohnern des Municiviums, fondern 
auch ihnen, nämlich den Nonsbergern, erwies. Ulpianus 
sagt: IVIunicixes dicirn^s suos, cujuslzne civitatis 
cive5 , und das Municipium konnte hier kein anderes sein, 
als das nächstgelegene Trient, welche Stadt , obschon sie 
früher sich rühmte, eine römische Kolonie zu sein — wenn 
man anders eine größere Abhängigkeit von Rom für rühm­
lich will/gelten lassen ^ eben damals ein Municipium 
hieß. .Wahrscheinlich erhielt Trient diesen Namen, weil 
nach dem Gesetze des Caracalla, in Hessen Folge, i n 0rbe 
Romano hui ersnt, cives Rornani eKecti 5unt, 
alle Städte als Munizipien betrachtet wurden, und eine 
größere Freiheit und Einfluß, der Dekurionen in die Re­
gierungsgeschäfte darin herrschte. Daß es wirklich so war, 
beweiset uns folgende Inschrift aus dem S^onius: 

VIS . MMiLVs. 8̂ c:u 

t.. coN . vii - - ̂  - e i ' . ?n 

M158I0^L . ? . ? . I. 

Daeerius in dem Auszuge des Paullus aus den Bü­
chern des Sextus Pomvcjus?Fesius , welcher, wie man 
weiß, ein Auszug aus den Büchern des M . Verrius 
Flaccus ist, liest in denselben folgende Stel le: ut i i n u -
nicixia essent suae cujustiue civiwti? et coloniae. 

Tirol. Zcitschr. 4. Bd. 7 
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Welchen Beweggrund dieser doppelten, von zwei unglei­
chen Eigenschaften hergeleiteten Benennung wir immer 
annehmen wollen, so wird Alatrio im Lande der Herni-
zicr von Cicero Municipium, und voll Frontinus Colonia 
genannt, und von beiden ganz richtig; Municipium, weil 
es das römische Bürgerrecht erhielt, und Colonia, weil 
eine Kolonie von römischen Bürgern und Volk dahin ge­
führt worden; eben so werden auch Vrescia, Casmo und 
Camerino in den von Gudius gesammelten Inschriften 
bald Colonia, bald Municipium, und in einer Inschrift 
sogar beides zugleich genannt. 

Wi r finden auch in den alten Schriftstellern die Unter­
scheidung: Incvlae et IVIunieiiies, aber allzeit nur in 
Städten , und niemals IVIullicipes et?0pu!us. Die be­
reits oben angeführte Stelle des Ulpianus: Munic lpes 
nunc llic'irnus suse cuju8yue civitatis cives bezieht 
sich nur auf S t äd t e , und nicht auf Landgemeinden. 

Aus diesen Gründen meine ich, daß jener von den 
.̂llaurn zum Patron getvählte Salvius Valerius aus der 

Familie des erwähnten G Valerius Marianus war, dem 
die Ehre des Patronats von Trient gleichsam erbsweise zu 
Theil ward; so erklare ich mir die in Inschriften vorkom­
menden Ausdrücke: katronuin ad orißine» ^utrvnurn 
vr i^ i t ta lem, ?atroriurn ad svo et ms jo r idus , und 
ad atsvis ?atronum; er hatte dann von den Völkern 
Anaunicns, wo er wahrscheinlich irgend etwas, und viel­
leicht selbst das noch heut zu Tage Kastell Valerio ge­
nannte Schloß befaß, die Advokazie erhalten, der man 
den hochtrabenderen Namen P a t r o n a t gab, weil die 
auf dem Lande übliche Advokazie damit einige Ähnlichkeit 
hatte. Auch Plinius scheint obige Gründe zu bestätigen, 
von dem wir wissen, daß die Alpen den nahe gelegenen 
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Kolonien und den Munizipien gehörten. Betrachten wir 
nun aber die Sache in sich selbst. Wenn sie sich anders 
-verhielte, welchen Sinn hätte wohl die Stelle der Zn-
schrift: Lenelicia non tsliturn in rnunicipes, verum 
etiarn in no8 ix>8vs evntulit Valvrlus ?' sollte sie nicht 
die Wohlthaten, die Valerius feinen eigenen Mitmunizi-
palen,- und dem Volke Anauniens erwies, verewigen? 
und wie so ganz natürlich konnte nicht dieses Volk aus der 
Liebe des Valerius gegen die Munizipalen, deren Patron 
er schon war, auf gleiche günstige Wirkungen schließen, 
wenn es ihm gleichfalls das Patronat oder die Advokazic 
übertrüge? Jener Ausleger, der aus dieser Phrase der 
Inschrift beweisen wollte, das ^.nsZni sei ein römisches 
Municipium gewesen, hat gewiß die ganz deutliche Unter­
scheidung: in inunicipes ot in nc>8 insv8 nicht gehörig 
beachtet ; diese Meinung ist eben so unstatthaft, als seine 
andere, daß der Cncjus Julius Memmius Prätor, von 
dem die Inschrift spricht, Prator in Anaunicn gewesen 
sei. Wir haben aus der Geschichte die unwidersvrechlichsten 
Beweise, daß es außer Rom keine Prätoren gab, und daß 
zu dieser Würde, die gewohnlich eine Stufe zum Konsulat 
war, nur ( ) u a e 8 w r e 8 oder ^eäiles gelangten; ganzen 
Provinzen schickte man zwar zuweilen Prätoren zu, aber 
nie den Städten, ausgenommen den allerwichtigsten, wie 
Kapua und Konstantinopel, und dieß nur in außeror­
dentlichen Fällen. Julius Memmius ward vielleicht als 
solcher nach Venedig abgesandt; aber ich bekenne, daß ich 
es nicht für sehr wahrscheinlich halte; vielleicht hat irgend 
ein anderer Qüästor einer Provinz diesen Titel sich ange­
maßt. Es gab unter den Römern einige Städte, die übler 
daran waren, als die Munizipien und die Kolonien, und 
Präfekturen hießen; Festus sagt, es seien jene gewesen. 

7 * 
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i n quidus ju8 Zicebatur, ed nuntlinae i i un t ; dahin 
schickte man Präfekten, die in diesen Orten, welche man 
auch 6vnventu8 nannte, koruni sZebsnt, in6icebant-
^ue coneiliurn i n certam Ziem, ut scle88ent, c/ui 
Zi8ceptsro xeUent, wie Livius sagt; sie hielten gericht­
liche Versammlungen, mtheilten über Streitsachen, und 
sorgten in Verbindung mit den Abgeordneten der Ge­
meinde für die öffentlichen Bedürfnisse, bei welcher Ge­
legenheit dann auch ein Markt gehalten wurde; aber ich 
finde in der Nähe unserer Gebirge nirgend eine Spur 
einer solchen Einrichtung» und keine Präfektur in ganz 
Oberitalien; auch läßt sich mit unserm Nonsberge und 
jenen Städten in Italien oder anderswo, die eine solche 
Präfektur hatten, keine Vergleichung machenich-kann 
mir daher auch unmöglich denken, daß dieses Emporium 
als gleichbedeutend sollte können betrachtet werden mit ei­
nem Conventus, in welchem durch die Vertreter der Ge­
meinden die Ernennung zum Patronus erfolgt wäre unter 
dem Vorsitze eines Abgeordneten , oder?ra<5fectu5, oder 
kr-aetor, oder praetor danüiclatus— denn so könnte 
vielleicht das gleich nach dem Worte ? r s e w r e in der 
Inschrift vorkommende (! ausgelegt werden—oder wie 
immer der Titel geheißen haben mag, den die eitlen Ge­
birgsbewohner, Zolectst! vocadulo 5p1en6illiore, ihm 
beizulegen beliebten. 

Wenn auch dieser Prä tor , wie jener von Fondo ?rae-
textam, vt latuin clavurn xrunaeczue Zzatillum zur 
Auszeichnung gehabt hätte, so bin ich doch aus den ange­
führten Gründen geneigt zu glauben, daß dieser- Titel 
mehr einer gewissen Schwindelei deS Inschriften «Verfas­
sers, die ihm auch das L m x o r i u r n und das Naunita-
n u n i in die Feder gab, als einer wirklich vorhanden ge-

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



wesenen Pratorstelle zuzuschreiben sei. S o schrieb auch der 
heilige Lukas von den Philippern, daß ihre Vorgefetzten 
xraetores »uncuxati waren, et lietores cum kascibus 
kakedant; und schon Tullius in Ru^um sagt von 

' den Ouumviri anderer Städte, daß sie ^raotvi-es ge­
nannt sein wollten. Nehmen wir nun aber auch nach die­
sen Beispielen, die indessen auf die Lage, in der damals 
unser Nonsberg sich befand, sehr wenig passen, einen 
dortigen Prätor an, oder vermuthen wir unter diesem 
Namen und Titel einen Prätor Veneziens, oder sonst auS 
Italien, der ganz neu entstanden sich von ungefähr in diese 
Gebirge verirrt hätte, was würde wohl dieser Prätor bei 
der Beratschlagung, wovon die Rede ist, zu thun gehabt 
haben, und warum würde er dazu gekommen sein? Die 
beiden andern, Julius Sekundus und Claudius Geminus 
Afrodisius sind nach meiner Meinung Kuratoren des Tha-
les oder des sogenannten Emporilun, und der mit dem 
hochklingenden Titel Prätor beehrte Memmius war wahr­
scheinlich nichts weiter, als der erste der Kuratoren. 

Aus allem bisher Gesagten glaube ich daher, daß wir, 
mancher Einwendungen ungeachtet, doch keinen vernünf­
tigen Grund haben, die schon vor mir von vielen Altertums­
forschern behauptete Meinung — diese Inschrift beziehe sich 
auf unfern Nonsberg — zu verwerfen. Die in derselben 
beobachtete Rechtschreibung, nämlich die Hinweglassung 
der Hauchbuchstaben, die Hinzusetzung des v zu den Selbst­
lautern am Ende eines Wortes, wenn das folgende mit 
einem Selbstlauter anfängt, und das durchgangig statt 
eines V gebrauchte L sollte uns zwar glauben machen, sie 
sei im Neapolitanischen von Neapolitanern verfaßt, die 
auch Liko statt Vivo zu schreiben pflegten, weßwegen je­
mand von ihnen scherzend sagte: kelices, yuikus bibere 
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est vivere; allein wir wissen von dem Grammatiker 
Victorinus, daß die Alten, wenn der Endbuchstabe ein 
Selbstlauter war, xlerig^ue verdis ein V beifügten; 
und wirklich finden wir im Lucilius, im Plautus, und in 
den ältesten Inschriften sehr̂  häufig ^ 6 , m e ä , alto<Z, 
msricl, extrsd, kacilriinecl̂  und ebenso auch den Ge­
brauch des L statt des V . Ich glaube daher nicht, daß wir 
dieser Schreibart wegen dem Nonsberge das fragliche 
Denkmahl absprechen können, wohl aber, daß wir dieselbe 
entweder einer gewissen durch alle Stellen der Inschrift 
bemerkbaren Gezwungcnhcit, oder jener Hartnäckigkeit zu­
zuschreiben haben, mit welcher die ^nsuni an dem Alten 
hingen, und, was andere Völker schon seit fünf und mehr 
Jahrhunderten aufgegeben hatten, noch im vierten Jahr­
hunderte beibehielten. 

Dem Orte, wo die Inschrift verfaßt, und wo sie ge­
setzt ward, und dem Drange, den Bewohnern von Nardü 
die Sache in einem großen Lichte darzustellen, schreibe ich 
auch mit inniger Ueberzeugung die Aufgeblasenheit zu , die 
wir in den pomphaft tönenden Benennungen Rsunitam, 
und L m x u r i u m oder L m x o r i u m entdecken. Nur einem 
Forum, das ist einem Orte, udi nunclinae iiunt, wie 
Festus sagt, zum Beispiel dem Forum an der Tiber außer 
der ? o r w IriZernins im alten Rom, und jenem in -la^ 
6era in Dalmazien, welche beide mit Bogengängen, 
Straßenpfiastern und Statuen versehen waren, oder einem 
Seehafen kömmt die Benennung Lmxori'um zu; sie kann 
aber niemals weder auf das Volk, noch weniger auf einen 
einzelnen Ort Anauniens passen, selbst dann nicht, wenn 
wir allenfalls das Kastell Nan daran erkennen, und den­
ken wollten, es sei damals der Hauptort des ganzen 
Anauniens gewesen, wo ein größerer Markt, oder eine 
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Gemeinde-Versammlung S t a t t gehabt, und es habe, wie 
Einige vermuthcn, dem ganzen Berge den Namen gege­
ben. M i r genügt es indessen, den engen Zusammenhang 
des Ptolomaischen ^Vnguniurn mit einem unserer Thalcr 
oder Berge in klares Licht gestellt zu haben. 

D i e chronologische Ordnung verfolgend finden wir, daß 
nach den bisher angeführten Schriftstellern der heilige V i ­
gilius der erste ist , der von dem Nonsberge Meldung 
macht, und zwar i n der weiter vorn bereits angezeigten 
S t e l l e ; Nach ihm der heilige Augustin am Anfange des 
fünften Jahrhunderts in seinem 158. Briefe scl MarcelU-
« u m , wo er sagt: Lcio in cau83 dlericorum ^nau-
niensiuin, q u i occisi a Oentüikus e t c . ; er hatte also 
von ^.naunia, und nicht von ^.na^ins sprechen gehört. 
Eben so nennt auch der fast gleichzeitige Kleriker Pau l inus 
in dem Leben des heiligen Ambrosius dieses Thal ^ n a u -
nism; ihm folget Mombriz ius in seinen Akten, und dann 
mit einiger Verschiedenheit auch der Kodex der Gamnicen-
slschen Karthause, der es ^.nnonia nennt. V o n dem einzi­
gen Pau lus Diakonus, einem Schriftsteller des achten Jahr ­
hunderts behauptet man , er habe den Nonsbcrg ^naAnis 
genannt, wie ihn der heilige V i g i l i u s ^ns^nis nennet. 
Ich glaube aber mit M a g i n i i n seiner 31. Tafe l , Pau lus 
versieht unter dem Namen ^nsZrn« nur das vom Longo.-
barden Ragi lo eingenommene und geplünderte Kastell» 
wahrscheinlich das heutige C a s t e l N a n , und nicht den 
ganzen Nonsbcrg, obfchon mehrere, und unter diesen auch 
einige sehr beachtenswerthe nachhcrigc Schriftsteller, die­
sem nicht nachahmungswürdigen Beispiele folgend, ^nnA-
n i s und ^nnZnig statt .Vnsunia und/^nonia geschrieben 
haben, und auch noch schreiben. 

Nach allen diesen Voraussetzungen erkläre ich meine 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



Meinung dahin, daß man in dcrBenennung dieses Vol­
kes und dieses Berges dem Ptolomäus zu folgen habe; 
schon in dem Namen ̂ .nauma oder ^nonium erkennen 
wir offenbar das ü^auni der Inschrift von Nardö, und 
das heutige bei den Eingebornen, den Tridentinern, und 
allen benachbarten Landsleuten übliche dlon. ^nagms 
scheint ohne weiters ein erst spater unter den Zeiten der 
Franken und Langobarden entstandener Name zu sein; 
denn erstere besaßen den Nonsberg bis zum Bach Noce, 
als das Kastell Nsn eme Granzfeste gegen die Longobar-
den, die damaligen Beherrscher des tridentinischen Gebie-
thes, war; vielleicht hatten die Franken dieses Kastell er­
baut, und so genannt, weil sie in den Briefen des heili­
gen Vigilius ^naZnia geschrieben fanden; vielleicht schrieb 
auch der andächtige Paulus Diakonus statt Nsn nur dar« 
um^-naZnis, weil er durch Lesung dieser Briefe und an­
derer Akten, gegen die er die tiefste Ehrfurcht hegte, sich 
einmal diesen Namen in den Kopf gesetzt hatte. 

11. Ueber die rel igiösen Gebrauche der Anau-
nier zu Ehren des S a t u r n u s , und die 
Aehnlichkeit dieser Gebrauche mit jenen 
der arval i fchen Brüder. 

Hingerissen durch einen unwiderstehlichen Drang, der 
im Verlaufe antiquarischer Untersuchungen eines reichhal­
tigen Stoffes den Geist anspornet immer weiter nachzu­
forschen, und das Aufgefundene mitzutheilen, verweilte 
ich vielleicht etwas zu lange bei der nun abgehandelten 
Materie, die sich mir zwar gegen meinen Vorsatz gleich­
sam aufdrang, doch aber auf gewisse Weife auch zu mei, 
nem Hauptzweck zu führen scheint. Ich gehe nun-wie­
der auf die nähere Betrachtung jenes Bruchstückes mit den 
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drei Buchstaben <). ? . ? . zurück, das ich noch nicht mit 

Gewißhei t zu erklaren wagte, weil ich im ganzen Altcr-
thume keine ahnliche Inschrift finde. Sicher bezog sich 

diese auf eine jener feierlichen Handlungen, die man bloß 
durch Anfangsbuchstaben anzuzeigen pflegte; diese Hand­

lung muß aber doch nicht eine der gewöhnlichen gewesen 
sein, da man sie einer ausgezeichneten Aufbewahrung wür­

dig f and ; indessen haben wir doch Beispiele, daß manch­
mal eine Verbrüderung eine ihrer bedeutender» Zeremonien, 

wenn sie auch zu den alljährlichen gehörte , durch einen 
Denkstein verewigen l i eß ; so pflegten es die arvalischen 

Priester/ so oft sie zusammen kamen; und eben die Zere­
monien dieser Priester hatten mit jenen Gebräuchen, die 

uns der heilige V i g i l i u s in seinen Akten beschreibt, eine 
so große Ähnl ichkei t , daß der gelehrte Abbate Tartarotti , 

obschon vielleicht nicht mit voller Kenn tn iß , zu behaupten 
wagte, jene Feierlichkeit, oder jenes Ambarvale, mit wel­

chem die Anaunischen Heiden damals beschäftigt waren, 

als sie die drei Heiligen marterten, sei vollkommen 
dasse lbe g e w e s e n , das m a n i n R o m b e i d e m 
B e s u c h e , d e r D i s t r i k t s - G r a n z e n z u f e i e r n 

p f l e g t e , u n d d a s d a b e i den V o r s i t z f ü h r e n d e 

K o l l e g i u m o d e r B r ü d e r s c h a f t h a b e m a n d i e 
a r v a l i s c h e n B r ü d e r g e h e i ß e n , we lche e i n e 
m i t e i n e r w e i ß e n B i n d e g e b u n d e n e K r o n e v o n 

K o r n ä h r e n a l s F a h n e o d e r S t a n d a r t e ge­

t r a g e n h a b e n . Obschon diese Behauptung mehrerer 
Beweise bedürft hä t t e , so gestehe ich doch, daß ich ihr 
beistimme; damals , als Tartarotti schrieb, kannte man 

über diesen Gegenstand nicht viel mehr, als was der ge­

lehrte Bischof Dallatorre davon geschrieben hatte, der, 
noch unbekannt mit vielen Denkmähle rn , und irre geführt 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



955 «.HS-

durch unrichtige Kopien der schon bekannten, i n viele 

Zrr thümcr verfiel, deren Auff larung wir dem durch Kennt­
nisse und tiefe Einsicht ausgezeichneten Abbate M a r i n i , 

dem Var ro unserer Zeiten, verdanken. 

S o finden wir zum Beispiel in keinem von den arva-

lischen Brüdern sprechenden Schriftsteller, und in keiner 
auf ihre Verrichtungen bezüglichen Inschrift davon eine 

E r w ä h n u n g , daß sie die Ambarvalien hielten oder leite­
ten, und daß sie ihre Opfer dreimal um die neuen Früchte 

herumgetragen haben, wie es, nach V i r g i l i n der von 
mir oben angeführten S t e l l e , bei den Lustrazionen üblich 

w a r ; die Inschriften, die diesen B rüde rn angehören , 
nennen zwar verschiedene von ihnen besuchte, in ihren 

Gebethen angerufene, und von ihnen mit Opfern beehrte 

Gottheiten, aber darunter niemals den S a t u r n u s , den 
der heilige V i g i l i u s als den Gegenstand der Verehrung 

der Anaunischen Ambarvalien fand. B e i diesen versam­
melten sich die Lustratorcn im Tempel des Saturnus , oder 

vor seinem Bildnisse, die arvalischen Brüde r hingegen in 
einem Walde , oder im Tempel der Gö t t i nn Concordia, 
wo sie verschiedene Gebrauche ausüb ten , deren, obfchon 

sie von Wichtigkeit waren, der heilige V i g i l i u s , und selbst 

die alten Schriftsteller bei den Lustrazionen nicht erwäh­
nen. D i e arvalischen Brüde r trugen, wie P l i n i u s und 
dann auch der Abbate Tartarotti sagt, co ronag spicoag 

vitta slda c o U i Z a t s s ; die Lustratorcn aber bekränzten 

sich, wie wir sahen ^ t o r v a y u e r c u ; und so finde ich noch 
mehrere andere Dinge bei den arvalischen B r ü d e r n , die 

ich bei den Lustrazionen vermisse. Dessen ungeachtet glaube 
ich, wie gesagt, dem Abbate Tartarotti beistimmen zu 

sollen, weil ich sehr viele G r ü n d e habe da fü r zu halten, 
die arvalischen B r ü d e r und die Ambarvalien seien wenigstens 
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in ihrem Ursprünge mit einander auf das engste verbunden, 
oder ganz vereinigt gewesen. Diese Gründe sind folgende: 
Erstens sagt uns Varro Ii. IV. de 1. I. Î ratres srva1e8 
dicti 8unt, yui 8acra publica ksciunt, ut kru êg 
terant srva—n üzreudc» et ^rveig ü-atres srvgies 
dict! 8unt. Die arvalischen Brüder waren es also, welche 
die zu Erlangung einer reichlichen Ernte eingesetzten Feier­
lichkeiten hielten; eben diesen Zweck hatten, wie wir be­
reits sahen» die Ambarvalien oder Lustrazionen. Festus 
sagt bei dem Worte ^.rnterrnini: H,rvs1e8 kl-Atre8 ad 
I»oc creat! ersnt, ut terminv8 gßri romani Loave-
4aur!1idu8 circumferrent, und eben bei den ambarva-
lischen Lustrazionen opferte man, wie Cato sagt, ebenfalls 
Soavetaurilien. W i r wissen ferner von dem Abkürzer des 
Verrius, daß H.rnl>arva!e8 kogtise appellantur, yuse 
pro arvi8 a duoku8 irstribug 8ac:i'iiicg1>antlir; am-
barvalische Opfer konnte man nur jene heißen, die bei den 
Ambarvalien geschlachtet wurden; und wenn nun diese 
nach Verrius bei solchen Gelegenheiten von zwei Brüdern 
geschlachtet wurden, wer sonst konnte dieß sein, als die 
bekannten arvalischen Brüder, die man auch vorzugsweise 
B r ü d e r allein benannte? Widrigenfalls würde uns Ver­
rius. die Eigenschaft der von ihm gemeinten Brüderschaft 
sicher angezeigt haben. Wi r lesen in den sogenannten klei­
neren Akten der Heiligen über die Ambarvalien der Anau-
nier: ^dest die8, in <zua I)ii8 8ui8, <jus8i x ro fruZi-
dus usdituri8, (?6ntiie8 imrnolant; und. in den grö­
ßeren, dum quodarn ritu — aZrorum 8patia circurri-
irenr. Hier haben wir nun eben das, was wir. im Abkür­
zer des Verrius fanden, der nur den Umstand wegen der 
Brüder noch hinzufügt. W i r hörten bereits die Erzählung 
des heiligen Vigi l ius , die mit dieser Beschreibung eben-

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



falls überein stimmt; diese im Wesentlichen vollkommene 

Übereins t immung laßt uns wohl keinen Zweifel üb r ig , 
daß die Gebrauche der Ambarvalien und jene der arva-

lischen Brüder ebendieselben waren, wenn schon der hei­
lige V i g i l i u s diese letzteren in seinen Akten eben nicht 

nennt, und einige unbedeutendere Umstände mehr oder we­
niger a n f ü h r t , als die römischen Inschriften. Tanzend und 

hüpfend fangen die arvalifchen Brüde r ihre geistlichen 
Lieder und H y m n e n ; ebenso die Lustratoren der Felder. 

D e n O ü s IVIanidus opferten dje anaunischen Arva len ; 
den O i i s I^aridus und der IVlsnia Oea die arvalifchen 
B r ü d e r , wie wir aus ihren Inschriften sehen. Ich bemerke 
hier im Vorbeigehen, daß nach Var ro die den Laren 

gewidmeten t"<zsta c o m x i t a l i a , und auch nach Ovidius 

die drei zur Versöhnung der Schatten bestimmten kesta 
luemuria in dem Maimonathe S t a t t fanden. D i e Laren 

und die Lemuren waren nämlich die Schatten der Abge­
schiedenen, und M a m a war ihre G ö t t i n n ; i m M a i lustrirte 

man die Felder, und verrichteten die Arvalen ihre Dienste— 
ein Zusammentreffen, das auch mit den Festzügen derAnau-
nier auf den schwarzen Feldern, wo die Asche der Verstor­

benen ruhte, im Einklänge zu stehen scheint. D i e Römer , 

vcrtheilten zwar, je nachdem die Verhaltnisse des Acker­
baues , oder vielleicht auch der Pol i t ik es räthlich machten, 
diese Zeremonien auf verschiedene Tage, doch immer in 

dem nämlichen Mona the ; aber alles beweiset uns , daß 

diese Gebräuche ihrem Ursprung zufolge mit einander im 
engsten Verbände , und der nämlichen religiösen Handlung 

angehörend waren. D r e i Tage dauerten, wie man aus den 
Znschriften abnehmen kann, die Verrichtungen der arva­

lifchen B r ü d e r ; und aus den Akten erscheint, daß auch in 
Anaunien die Feierlichkeit mehrere Tage for twähr te ; denn 
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am ersten..verwiesen die.Heiligen den damit beschäftigten 
Bauern ihr Venehmen, und am zweiten wurden sie. ge­
mordet und verbrannt; wir finden also auch hierin eine 
Achnlichkeit; folgende Umstände zeigen uns aber eine noch 
auffallendere. Die ambarvalischen Feste feierte man allzeit 
im M a i , wie, uns der uralte Kalender zeigt, der bei meh­
reren Ausgaben der Fasten des Ovidius voransteht/ . und 
bei dem Mouathe M a i sagt: Lacr!kcia üunt aristis -
im pränestinischen Bauern- Kalender lesen wir : SeZetes 
lustrantur; die arvalischen Denkmähler erzählen uns, 
daß die Brüder dieses Namens am 29. M a i gewisse Ver­
richtungen zu leisten hatten, untz eben am 29. M a i erlit­
ten die drei Heiligen den Martertod, weil sie den Lu-
strazionen sich widersetzten» welche an diesem und am vor­
hergehenden Tage von den heidnischen Bauern gehalten 
wurden. 

Noch einen andern sehr merkwürdigen Umstand kann 
ich nicht unberührt lassen, nämlich daß, wie wir aüs rö­
mischen Inschriften erfahren, die arvalischen Brüder'jähr­
lich am 17. Dezember' ihr überhaupt oder ihrerr Meister 
wählten , dessen ÄmtsverrichtlMgen ex LawrnsNkÄZ p r i -
inig in LaMrnsIia ^ecuriöa dauerten. Das Zllsammen-
treffen des Anfangs des arvalischen Zahres und der Wahl 
ihres Oberhauptes mit den Saturnalien war gewiß nicht 
zufällig» und beweiset uns nach meiner Meinung eine 
enge Verbindung der arvalischen religiösen Zeremonien mit 
dem Gotte Saturnus; eben diese Verbindung geht auch 
aus den Worten des Festus hervor: Laturnus aZroruin 
culdor kabetur, und ich beziehe mich ferner Hierinfalls 
auf die im H. 6 Seite 46 von mir angeführte Inschrift des 
Munatius Plancus, der die Rhäzier besiegte, dafür die 
Ehre des Triumphes genoß, und aus dem Erlöse der Beute 
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dem Saturnus einen Tempel erbaute; die Fasten geben 
uns eben den 29. M a i , diesen den arvalischen und den 
ambarvalischen Zeremonien gewidmeten Tag, wie wir ge-
sehen haben, als den Tag des Sieges an; ein Umstand, 
der vielleicht nebst andern den Sieger dazu bestimmte, die­
sen Tempel eher dem Saturnus als irgend einer andern 
Gottheit zu weihen; zugleich haben wir in dieser Inschrift 
einen neuen Beweis für die Behauptung, wie enge Sa ­
turnus, der 29. M a i , die Lustrazionen und die arvalischen 
Gebräuche zusammen hingen. 

Eine brcscianische von Rossi mitgetheilte Inschrift sagt: 

LLX L0M10VII5 

V 5 l. M 
Saturnus war also der Gott aller arvalischen Zeremo­

nien, und spielte bei denselben in Anaunien immer mit 
Recht eine Hauptrolle; er war, der älteste und eigentlich 
der vaterländische Gott der Rhazier; an ihn wendeten sie 
sich in Angelegenheiten des öffentlichen Wohls; an ihn 
richtete unter andern Tibull sehr passend seine Bitte: 

D i l x s t r ü , xurZarnus aZrv5, xurZarnuZ aZrestes; 
Vos mala no5tri8 xellite liinitidus. 

I^ori.seZes eluclat me5L6m Fsllaclbus kerbis etc. 

Zu ihm sichte das Volk in seinem Gebethe um das Wohl 
des geliebten Fürsten und des Vaterlandes. Wir erfahren 
sogar aus vielen arvalischen Inschriften, daß bei diesen 
Zeremonien öfters dem Schntzgeiste des Kaisers und dem 
Glücke des Heerführers Opfer dargebracht, und von den 
Brüdern für das Gcburtsfest des Kaisers, für dessen Rückkehr 
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nach Rom, für sein Konsulat, für seine Ernennung zum 
Vater des Vaterlandes, oder zu andern Ehrenstetten, für 
dessen Akklamazion, und überhaupt für das Beste.des leben­
den Beherrschers Gelübde gemacht wurden; hieß geschah 
allzeit am 3. Januar. : ' u 

Aus dem bisher über die Arvalien Gesagten glaube ich 
mich nun zu dem Schlüsse berechtiget, daß jene. Inschrift, 
von der wir das Bruchstück besitzen, auf eines der eben 
angeführten wichtigeren Ereignisse sich beziehe,, ober das 
Andenken eines bei solcher Gelegenheit dargebrachten Opfers 
der Nachwelt zu überliefern bestimmt war. Auf alle Fälle 
fiel diese Feierlichkeit in die Zeit der Saturnalien; denn 
die Zeit der Errichtung des Denksteines trifft damit zusam­
men; sie erfolgte nach jenem Siege und jenem Frieden, 
der das Reich und vorzüglich Rhazien und die Alpen vor 
den Einfallen der den römischen Staat oft mit UebctMttth 
bedrohenden Darier sicherte; Trajan wird in dieser Inschrift 
mit allen seinen Titeln genannt, das man nur bei EhrcU-
denkmahlern zu thun pflegte ; ich vermuthe daher, daß die 
Buchstaben, welche den drei uns übrig gebliebenen vor-
aügcselzt waren» die Veranlassung der Festlichkeit eüthaltcn 
haben; man habe nun dadurch das oben angeführte 'öder 
irgend ein anderes Ereigniß feiern wollen, oder vielleicht 
auch die Aufnahme Trajans in diese sogenannte arvalische 
Pricsterschaft in Anaunien. Diese Aufnahme würde freilich 
nicht etwa dem von Kaiser Zlugust aus Politik eingeführten 
Gebrauche zuzuschreiben sein; -5 dieser wollte nämlich nach 
Dions Zeugniß für das Oberhaupt on in ium reliAionuii» 
et Laci-orum gelten, so wie auf gleiche Weise alle nach­
folgenden Kaiser sich in ornnidus äscorclotiis einweihen 
ließen, daher auch Lamvridiüs vom Kaiser Commodus 
schreibt: ^.gsuinptns est i i i on,nis Lollegia 5aeerclo-
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taUa .Laceräos , — sondern sie wäre nur als «ine Folge 
jenes kühn auffliegenden-Stolzes zu betrachten, der den 
Gebirgsbewohnern überhaupt und allen jenen, deren bür­
gerliches Dasein aufzublühen beginnt, eigen ist, und der 
in ganz unbedeutende Flecken oder, wohl gar in Vereine 
einiger Bauernhütten zuweilen erhabene Titel einführte. 
Diese Aufnahme des Landcsfürsten mag nun wahr oder 
eingebildet gewesen, öder es mag auch irgend ein anderes 
Fest für den Fürsten oder-das Vaterland, gefeiert worden 
sein,, so könnte man. die drei Buchstaben (). ? . auf die 
bei solchen Zeremonien sehr übliche Formel: <)uc>cl xer-
Iistuo' iiLlieiter auslegen; doch blieb die Sache immer 
höchst rathselhast. Indessen scheint mir doch die Vermu­

t u n g sehr gegründet, daß eine der angezeigten arvalischen 
Zeremonien der Gegenstand dieser Inschrift war; denn-ich 
zeigte bereits/ daß die anaunifchen Zeremonien vor dem 
Bildnisse des Saturnus wahre arvalische Gebrauche waren, 
-und es-ist nicht schwer zu beweisen, daß es in diesen Ge­
birgen mehrere Priesterfchaften gab, die alle unter verschie­
denen Namen im Grunde zu den arvalischen gehörten, 
aber einige dem Dienste des nach ihrer Liturgie auf der 
höchsten Stufe, stehenden Gottes , nämlich des Saturnus, 
anpassende Abänderungen eingeführt hatten. Ihrem Amte 
zufolge mußten die Priester bei den ambarvalischen Fest­
lichkeiten der Anaunier gegenwartig sein, und ich ver-
muthe,^däß sie es auch bei. der Ermordung der drei Heili­
gen waren; denn nach den heidnischen religiösen Begriffen 
rechtfertigte die Gegenwart der Priester jedes noch'so grau­
same Verbrechen. 

Die Priester in Anaunien waren, wie man sicher.an-
nehmen kann, allgemein oder doch großen Theils den ar­
valischen, mit dem dortigen Saturnus-Dienste vermischten 
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Zeremonien ergeben; man erinnere sich an die von mir im 
H. 4 Seite 36 angeführte Znschnft von Romeno, in der 
wir die l.umennone5 des Saturnus genannt finden, 
welche, wie ich bereits zeigte, ohne Zweifel ein priesterli­
ches Kollegium waren ; mir scheint sogar, daß man den in 
der Inschrift zuerst, genannten ^.rvetus Msx!mu5 für 
^rvaÜs Älsximus, nämlich für das Oberhaupt der arva-
lischen Brüder in demselben Jahre halten könnte; für 
Priester, oder wenigstens-mit irgend einem priesterlichen 
Range bekleidet halte ich ebenfalls die Curatores und viel­
leicht auch die Cultores des Saturnus» wovon das Bruch­
stück, der̂  nonsbergischen Inschrift spricht; endlich glaube 
ich» daß die nachfolgende im Schlosse Oudl ino befindliche 
Inschrift uns auch von noch einer andern in diesen Gebir­
gen damals bestandenen arvalischen Priesterschaft die An­
zeige macht: 

L ' X l ' i s . 
VKVMV5 .m.... . . . . . . . . . . . 
^ R k l . MVCI^NI. e . . . . . -
^erM . ?R^LM0I( ^ . . . . . 
'kVLZ.I^'i'LS . 'I'MVRIVM 

O l ? . : m ; . KIVS 
K5 . n . . eom^vsi'kiM... 

Diese höchst merkwürdige und meines Wissens bisher noch 
niemals mit Genauigkeit bekannt gemachte Znschnft be­
reichert unsere alte Chorographie mit zwei Namen be­
deutender Orte, des heutigen Versus und Oublino, 
und nennt uns die.LonluZ^iones ^ eine Benennung, 
hie offenbar von con.und luskrare herrühret; diese L o n -

Tirol. Zeitschr. 4. Dd. 6 
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Iu5trion68 scheinen mir ganz jene 8vci! zu sein , die tiach 
Vi rg i l in den ambarvalischen Zügen ovsnws comitan-
tur l ivs t l sm. 

I'eryue novss circurri kelix eat Mastis truA68, 
0mni5 ĉ uain cliorug et 8vcii coinitentur ovante8, 
Lt Oererein clarnore vocerit in tec!ts. - — , 

Die Einwendung, daß dieses Denkmahl dem —mann­
lichen oder weiblichen —katu in oder den katis gewidmet 
sei, beweiset nichts gegen meine aufgestellte arvalische Ab­
leitung; denn diese kstae waren wahrscheinlich nichts an­
ders, als das donum f a tum oder die kons iortuns, 
der donu8 eventu8 der Alten, und eben dieser donus 
eventu3 oder das glückliche Gedeihen ihres dem Feldbau 
gewidmeten Fleißes und Schweißes war es , was die arva-
lischen Brüder und die I.u8tratore8 durch ihre Gebethe 
sich zu erflehen hofften; 8ine 8ucee85p et bonv eventu 
fru8trstio e8t non Lultura, sagt Varro, und eben da­
hin deuten die von Brissonius angeführten Formeln der 
Alten in ihren Gebethen und Verlobungen: quo^ Kene 
eveniat — ciunll O i i 1>ene vertsnt — ĉ uo6. re8 de^ie. 
xrv8pere, recle eveniat. Diese kstae waren Gegen­
stand der .besonder» Verehrung der Ackersleute; man bil­
dete sie. ab mit einer Opferfchale in der rechten und Aehren 
und Mohnstangeln in der linken Hand; das von .Cato uns 
aufbewahrte bei den Lustrazionen der Felder gebrauchliche 
Gedicht fing an: Lum Div is volei»t!du8, ^uoclc/ue 
Kens eveniat; die arvalischen Brüder opfetten H U M 
als Virginidus Zivis. ' - ^ 

Der in der Inschrift angeführte ^ 
Aussehet öder Verwalter der Felder von Dublino hat also 
an die Lvnlu8triöne8 von Vezzano eine gewisse Summe 
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erlegt, damit sie von deren Ertragniß das von. ihm die­
sen Göttinnen errichtete. Hauschen oder Tempelchen T---
tegurium, ein zwar acht lateinisches , aber/ doch im 
Forcellini vermißtes Wort — immer in gutem Stande er­
halten; dabei hatte er offenbar die Absicht, die Göttinnen 
für 'das Gedeihen seiner Felder günstig zu stimmen ^ und 
er'übertrugt die Sorge dafür eben jenen Brüdern , die schon 
nach ihren Amtspflichten regelmäßig und nach alten herge­
brachten Gebräuchen die Götter darum> anzuflehen, und 
unter festlichen Tänzen und Gesängen die Opfer zum Altar 
zu begleiten hatten. t̂ on!u8trivne8 hießen vielleicht jene 
Brüder/ von welchen der Abkürzer des Verrius in , der 
obenangeführten Stelle spricht: H.rriLarvales kostiae ax-

crikeadantur. 

12. D e r , t u s k u l a N i s c h e Gottesdienst. 

Schon oben zeigte ich , woher die bedeutende Verschie­
denheit der gottesdienstlichen Gebräuche rühre; nur mit 
Mühe entdecken wir in den römischen einige Spuren der 
rhatischen, und Benennungen sowohl, als selbst wesentliche 
Sachen finden wir verändert. Immer mehr gelange ich zu 
der dem Ziele meiner Untersuchung mich näher bringenden 
Ueberzeugung, daß die Römer nicht nur von ^eit zu Zeit 
in den aus Etrurien zu ihnen gelangten etruskischen, 
oder wie sie dieselben nannten, tuskulanischen Ritualen 
oder l ikr is kontikcalibus manches abänderten, hinzu­
setzten oder wegließen, sondern daß sie sich auch eigene 
Rituale schufen; diese waren zwar den älter» in so weit 
nachgebildet, daß mehrere Hymnen und Gebethe davon 
beibehalten wurden; doch im übrigen wurden sie nach den 
neuen durch die Politik herbeigeführten Verhältnissen ganz 

8 * 
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umgemodelt; die alte Einfachheit der Gebräuche konnte 
diesen nicht mehr zusagen; denn ein Haufe fremder Gott­
heiten hatte nach und nach in Rom sich eingeschlichen. W i r 
finden im Varro mehrere Anzeigen» daß die Anordnungen 
der römischen Rituale seiner Zeit von jenen der alten 
tuskifchen oder tuskulanischen verschieden waren, und Athe­
naus selbst erzahlt uns, daß die Römer in xublicis Laci-i8 
per omnia êo!o5 irnitakant, etisrn in accentu 
voei5. Appianus berichtet uns auch, daß die Pcrusier 
Anfangs Verehrer der Juno nach tuskischem Gebrauche 
waren , daß sie aber in der Folge» da ihre Stadt von den 
Easariancrn eingeäschert ward, und ein Tempelchen des 
Vulkan dabei unbeschädigt blieb, die Verehrung der Juno 
und die tuskischen Gebräuche ganz aufgegeben, und den 
Vulkan zum Schutzgott sich gewählt haben.. 

Daß zu den Zeiten der Antoninen in unfern Gebirgen 
noch die tuskischcn Rituale galten, davon liefert uns ei­
nen schönen Beweis jene dem Valerius Marianus gewid­
mete Inschrift» die ich H . 6 Seite 46 angeführt habe, in 
welcher unter den vielen Aemtern, die dieser Mann in 
Trient bekleidete, auch jenes eines Lvdalis Lacrorum 
l'useulanorurn erscheinet; diese Laers lusLuIsna wa­
ren nach meiner Meinung nichts anders, als die Sacra 
Ltiusos, deren auch folgendeInschriftim Gruteruserwähnt: 

(sie) L'l'k . <) . ^Lv . I1VIR 

I.. V. O. v. 
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Ganz vortrefflich paßt zu meiner Behauptung das: ?on-
tikex quinc^uennatts ^lurutu» gl! Lacra Ltrugca dieser 
Inschrift; denn dieses kann, wie mir scheint, wohl nichts 
anderes sagen wollen, als daß dieser auf fünf Jahre er­
nannte Pontifer vor seiner Ernennung ausgesprochen und 
beschworen habe, er werde in . den von seinem Amte ab­
hängigen Zeremonien immer das alte Rituale, nämlich die 
tuskischen libros ?oiltilica!e8 beibehalten; denn wie Pe-
l°oti sagt: jurati llicuntur, <zui jursverunt, sieut 
injuratl, <iui non jursvsrnnt. Für die dem Ausdrucke 
8acra Ltru5ca oder l'usculsna von mir gegebene Be­
deutung habe ich einen über alle Einwendung erhabenen 
Bürgen an dem großen Grammatiker Varro, der im fünf­
ten Buche seines Werkes: cle linZua lat ina, indem er 
von vielen römischen gottesdienstlichen Zeremonien spricht, 
und endlich auch von jenen, die man bei Gelegenheit der 
Weinlese und der Weinzubereitung beobachtet, am Ende 
hinzufügt: In l'useulanis sacrig scriptum est, v i -
nnrn novurn ne venstur in urbern, snteyuarn v i -
nsUa calenrur. Ware dem berühmten Marchese Maffei 
diese schöne Stelle des Varro bekannt gewesen, so hätte 
er da, wo er in seiner Verona iUustrata von l'oscolsno, 
einem Oertchen am Gardsee, und von der tridentinischen 
Inschrift des C. Valerius Marianus spricht, gewiß nicht 
gesagt: i Lscr i 'I'uzculani ersno sncne i n l'rento, 
come ns68e Retico» und gewiß hätte er nicht die so-
nslitatern Tacrvrurn l'usculsnorum mit einem Oert­
chen in Verbindung gesetzt, das mit Ausnahme des tuski-
fchen, allen Alpen und ganz Italien gemeinschaftlichen Na­
mens weder mit den Tuskern, noch mit Trient irgend 
eine Gemeinschaft hatte, und vielleicht ^uch mit den Rha-
ziern niemals eine gehabt hat. 
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Nach obiger Stelle des Varro waren daher die Sacra 
1'u5eulana nichts anderes, als eine Sammlung der An­
ordnungen und der gottesdienstlichen Zeremonien, oder ein 
Rituale, und zwar, wie der Name zeiget, das Rituale 
oder der Uder LontiLcslis der Etrusker, Tusker.-oder 
Tuskulaner; denn bei den Römern waren diese Benennun­
gen ohne Unterschied gleichbedeutend. Die Veranlassung, 
bei welcher Varro ihrer erwähnt, zeiget uns, daß dieses 
Rituale von den den Römern zu Varro's Zeit eigenen 
Übrig LoriMcaUbus verschieden war, und wenn wir die 
Stelle des Varro mit der tridentinischen Inschrift des V a ­
lerius Marianus zusammen halten, so ergibt sich uns der 
Beweis, daß noch zu den Zeiten der Antoninen diese 
etruskischen Rituale in Trient hochgeschätzt und genau 
beobachtet wurden, so daß sogar ein eigenes Kollegium, 
wovon Valerius ein Mitglied war, für ihre Aufbewah­
rung und für die Befolgung ihrer Vorschriften zu wachen 
hatte. 

Die sorgfältige und feierliche Bewahrung der alten 
etruskischen religiösen Gebrauche in Trient laßt uns mit 
allem Grund auf eine ähnliche im Nonsberg schließen; 
denn diese nahe gelegenen und von Trient abhängigen Ge­
birge, die wie Trient selbst zur l ' r iKus kax i r ia oder L a -
x i a gehörten, und die den gleichen Patronus sich gewählt 
hatten, mußten immer gemeinschaftliche Sache mit jener 
Stadt machen, an die alle Verhältnisse und sogar ein 
gemeinschaftlicher Ursprung, wovon ich am Schlüsse dieser 
Abhandlung sprechen werde, sie knüpften. 

Zmmer und überall erhalten sich Gebräuche, Zeremo­
nien, Sprache und selbst Aberglaube der Alten am läng­
sten in den Gebirgen, und verlieren sich in volkreichen 
oder dem Meeresufer nahe gelegenen S täd ten , und vor-
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züglich in Hauptstädten. Für den schon von Natur hart­
näckigem und von der Vermischung mit andern Völkern 
und Gebräuchen mehr gesicherten Bergbewohner hat frem­
des Beispiel und Neuheit keinen Reiz, und er bewahret 
mit ängstlicher Sorgfalt jedes Erbtheil seiner Väter, wo 
hingegen der Bewohner des flachen Landes, der Gegenden 
an . großen Flüssen oder am Meere, und der volkreichen 
S t ä d t e , der immer durch das Dasein Auswartiger oder 
durch Reisen in das Ausland mit Fremden in Berührung 
kommt> ihre Sitten gern sich aneignet, und mit seinen 
einheimischen vermengt. S o finden wir, daß auch die Rö­
mer fast alles, was aus der altern Zeit herrührte , änder­
ten, und sie änderten es überall, wo sie als Sieger sich 
festfetzten; diese Aenderungen nahmen im Verhältnisse der 
Ausdehnung ihrer Herrschaft immer zu, so zwar, daß zu 
den Zeiten der ersten Cäsaren in Rom, und bei den Völkern 
in den italienischen Flachen von den etruskischen Gebräu­
chen kaum mehr ein Sinnbild oder ein Name bemerk­
bar war. 

Diese Aenderungen erstreckten sich nicht bloß auf die 
religiösen Gebräuche und Opfer; wir haben davon noch 
sehr viele Beispiele in andern Gegenständen; eines dersel­
ben, das mit unserer alterthümlichen Untersuchung in ge­
nauer Verbindung steht, muß ich etwas umständlicher be­
handeln. 

13. Ueber die S p r a c h e und die Aussprache 
der R h ä z i e v i n den Z e i t e n des T i t u s L i -
v i u s . 

Titus. Livius sagt von den Rhäziern, sie seien Ab 
kömmlillge der Tusker gewesen, setzt aber unter andern: 
auch bei, sie seien der Wildheit ihrer Wohnorte wegen so 
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sehr ausgeartet, daß sie sogar von der Sprache ihres 
Stammvolkes nichts als die Aussprache, und selbst diese 
nur verdorben beibehalten hätten: n i l praeter sonum 
lin^uae, et neo eum yuiüem incorruxtum reti> 
nuerunt. 

Gewiß wollte Livius durch diese Stelle andeuten, er 
habe bei den Rhäziern eine Aussprache gefunden, die der 
römischen ähnlich war, so wie auch der Aussprache jener 
Völker, bei welchen die tuskifche Sprache jemals zur 
herrschenden geworden war; vielleicht gestand uns dadurch 
Livius, ohne es zu wollen, daß er auch die damalige rö< 
mische und italische Aussprache für tuskisch hielt; wir 
wissen ohnedieß von Persius, daß die Römer einen Ruhm 
darin fetzten, ihre Abkunft von den Tuskern herzuleiten, 
und einem Paduaner war diese Eitelkeit sehr verzeihlich. 

Dessen ungeachtet ist es gewiß,'daß zu den Zeiten des 
Titus Livius die tuskifche Sprache außer unfern Alpen in 
Italien nicht mehr unter den lebenden war, und eben so 
wenig war sie es in Rom selbst; denn Livius erzählt uns: 
Nabeo suetoreg, vulZo tum Romanos xueros, s!. 
cut nunc (?raeci8, ita Ltrugeis litteris eruüiri 
5o!ito8; er spricht hiervon einer Zeit, die jener, in der 
er lebte, um Jahrhunderte vorangegangen war, und ge­
stand also dadurch , daß die tuskifche Sprache und Lite­
ratur damals schon seit langem in Rom mehr fremd war, 
als dermals die griechische und lateinische. 

Wi r wissen aus-Dionysius, daß die Bevölkerung der 
Stadt Rom aus Oskern, Samnitern, Tuskern, Ligu-
riern. Selten und Iberiern zusammengesetzt war; Athenäus 
gibt ihr deßhalb den Namen: totius Orkis comxen-
6 i u m , und eben so passend nennt Livius diese durch S i t ­
ten , Religion und Sprache unter sich ganz verschiedene 
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Volksmenge gentes UnZua et moribug 6!85vns5. 
Welch ein verworrenes Gemisch von Sprachen, Ausspra­
chen, Mundarten, bürgerlichen und religiösen Uebungcn 
und Gebrauchen mußte sich nun nicht daraus bilden! Etru-
rien, damals von Römern, spater von römischen Kolo­
nien überschwemmt, früher im zweiten und dritten Jahr­
hunderte Roms durch die wiederhohlten Einfälle der G a l ­
lier, Bituriger, Arverner und Aeduer verheert, und dann 
durch die zahlreichen in diesem Lande selbst und in Ober­
italien geschehenen Ansiedlungen der Salluvicr, Bojer, 
Anamarer und Senonen zu Grunde gerichtet, konnte 
selbst seine eigene alte Sprache nicht beibehalten haben; 
denn die Sprache eines Volkes, das mit einem anders 
sprechenden Volke sich vermengt, kann sich unmöglich rein 
erhalten; jede dieser Sprachen nimmt von der andern et­
was auf, und theilt der andern etwas mit; denn keine der­
selben kann sich ein ausschließendes Recht anmaßen. S o 
folgte in Osten auf das Altgriechische das Neugriechische» 
und später ward auch dieses durch die jetzige, aus der Ver­
mischung mehrerer verschiedene Sprachen redenden Völ­
ker entstandene, und der alten ganz unähnliche griechische 
Sprache verdrängt; so ging es immer mit allen Sprachen, 
so auch mit der tuskischen in Etrurien und in Rom. 

Das arvalische in tuskischer Sprache geschriebene Ge­
dicht war vielleicht das einzige Gebeth, das aus der Re­
gierung des Numa, der die religiösen Gegenstande mei­
sten Theils von Tuszien entlehnt hatte, den Ztalern übrig 
geblicbemlvar, und dieses war gegen das Ende der römi­
schen Republik bereits so unverständlich, daß nach Ver­
sicherung des Varro, den ich immer gern als Gewährs­
mann anführe, ein Versuch des Grammatikers Lucius 
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Aelius Präconinus, dasselbe in der damaligen römischen 
Sprache zu erklären, ganz vergeblich war. 

Polybius, ein anderer höchst achtenswerther Schrift­
steller, erzahlt uns, die Verschiedenheit der alten Sprache 
der Römer von )ener in seinen Zeiten sei so groß gewe­
sen, daß die geschicktesten Sprachforscher mit aller Auf­
merksamkeit kaum irgend eine Aehnlichkeit mehr auffinden 
konnten. E in gegen die Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
von Rom verfaßtes Gedicht des Livius Andronicus war, 
selbst nach dem Zeugnisse des Titus Livius, zu den Zeiten des 
letzteren adkvrren5 et inconäi tu in ; was läßt sich also 
wohl von Werken sagen; die noch um sechs Jahrhunderte 
älter waren? Hören wir auch noch aiidere Schriftsteller 
über den damaligen Zustand der römischen Sprache. Dio­
nysius sagt: komsrü sermone neyue plane bardsrv, 
rieyue absolute Zraeco utuntur, cujus insjor xars 
est UnZuae ^ e o ü c a e ; und Quintil ian: kereZrina 
verlzs ziorro ex omnibus xroxe 6ixeri:n Zentidus, 
ut IiomineSj ut !n8tituta etiam multa venerunt. 
I'aceo de luscis et ?rsene8tini8 et8adim8 cluo^us. 
— ?1urimÄ (?aUica valuerunt u. s. w. Wie konnte 
nun bei diesem Zustande Livius in der dermaligen Sprache 
die tusko«rhätische wieder erkennen, und wie konnte er 
ein so bestimmtes Urtheil darüber fällen? Wie konnte er 
es wagen, die Sprache und die Aussprache der Rhäzier 
als von der alten tuskifchen so sehr abweichend zu schil­
dern? Hätten diese Vorwürfe nicht eher feinet eigenen 
Sprache gegolten, die so verändert und entstaltet war, daß 
ihm, wie er selbst sich ausdrückt, das alte Gedicht in Ver-
gleichuttg mit ihr sblioi-reng et iriconclitum schien, 
gleichsam als wäre ihm alles, was an das Alte erinnerte, 
ein Gegenstand des Abscheues gewesen? Die Umwälzun-
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gen der Sprachen sind, wie der berühmte Lanzi sagt, nicht 
nothwendige Folgen physischer Ursachen, wie die Natur­
erscheinungen; sie ergeben sich nach und nach aus dem Ver­
kehr mit andern Völkern, aus feindlichen Einfällen, aus 
den Fortschritten der Zeit, aus so manchen andern zufäl­
ligen Ursachen. 

M i t allem Grunde glaube ich daher, die erwähnte 
Stelle des Livius als das aufrichtigste, von ihm, ohne es 
eben zu wollen, uns hinterlassene Zeugniß betrachten zu 
können, daß die Rhäzier sogar bis zu Augusts Zeiten die 
Sprache, die Mundart und die Aussprache ihrer Vater in 
ihrer ursprünglichen Beschaffenheit erhalten haben; daß 
sie in ihrer Rohheit ein treueres B i l d des Alterthums dar­
stellten, als der geschliffene Lateiner, und daß in diesem 
äußersten Winkel Italiens, in welchem die einfache Lebens­
weise jede Verbindung mit Fremden ausschloß, die alte 
Sprache keine Veränderung erlitten habe, und keine Ein­
mischung dessen, was in andern Gegenden eine mehr ver­
feinerte Ausbildung ersann; vielleicht war es eben diese 
alte Sprache und Aussprache, dieser rohe Ausdruck von 
Festigkeit und Gemüthsstärke, was dem gebildeten Römer 
so barbarisch vorkam. 

Unstreitig war Livius ein großer M a n n ; er war aber 
ein geschmeidiger Verehrer der Weltherrfcherinn Roma. 
Dem wahren Römer war alles barbarisch, was nicht rein 
römisch oder griechisch war; Livius konnte daher nicht an­
ders, als einstimmen in das allgemeine Geschrei der mach­
tigen Nazion. Dessenungeachtet mußte er gestchen, es schei­
ne ihm, in der Aussprache der Rhäzier sei jene Betonung 
zu erkennen, in der vielleicht das Eigene, das Charakte­
ristische der alten etruskischen Sprache lag. Livius ward 
in Care erzogen; da lernte er schreiben und die tuskische 
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Sprache, so daß er, wie man von ihm sagte, üngusrri 
Hetruscsin xrode Nvverat; allein diese Sprache ge­
hörte schon damals nicht mehr unter die lebenden, und 
wie wir jetzt zweifeln, ob wir das Lateinische und das 
Griechische so aussprechen, wie es die Lateiner und die 
Griechen ausgesprochen haben, eben so wird man auch 
damals gezweifelt haben, ob selbst in Cäre, ohne vom 
übrigen Italien zu reden, die Aussprache von aller volski-
scher, äo lisch er oder anderer Vermischung rein, und die 
tuskische charakteristische Betonung, so wie sie ehemals war, 
sich erhalten habe. Die Nazion der Euganeer warursprüng­
lich eine rhato-tuskische, aber seit den ersten Zeiten schon 
mit Enetern, Galliern und Paphtagonicrn und spater mit 
römischen Kriegern vermischt ; dessen ungeachtet wird sich 
in ihr, wie es nach den Beobachtungen der größten Män­
ner bei Gebirgsvölkern gewöhnlich zu geschehen Pflegt, 
noch manche Spur ihrer uralten Sprache vorgefunden ha­
ben. Livius, der von ihr abstammte, konnte also von da­
her, oder vielleicht auch selbst von den Gebirgen Etruriens 
sich einige Kenntnisse dieser Sprache erworben haben; doch 
auch in diesem Falte, den ^ch bei dem großen Manne mir 
als möglich denke, besonders wenn ich seinen von Pollio 
ihm vorgeworfenen Paduanismus in Betrachtung ziehe, 
glaube ich folgende Vermuthung aussprechen zu könnenr 
Livius fand bei den Rhaziern. die Spuren der tuskischen 
Aussprache und Betonung, verstand aber nichts von ihrer 
Sprache; höchst wahrscheinlich bedienten sich daher die 
Rhäzier noch zu seinen Zeiten der tuskischen Sprache, 
aber der ältesten und ursprünglichen Nazionalsprachc der 
Tusker, und nicht jener, welche bei den Bewohnern Etru­
riens damals üblich war, als die Gallier einen großen 
Theil ihrer Städte besetzt hatten, das ist, beiläufig 4VV 
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Jahre , ehe die Römer dort herrschten, und ungefähr. 700 
Jahre vor Titus Livius. Die Ausbildung der Aussprache 
und der Mundart, sagt Auinti l ian, non rativne. n M -
tur, se<1 exernxlo; nee lex e5t Io^uen6i, secl oli-
servatio. Die Gewohnheit^ ist es, die diese Ansbildimg 
hervorbringt, und diese bleibt, .da, wo es an.fremdeniVei-
spielen zu Nachahmung mangplt, immer unverändert.» Ich 
muß mir hier erlauben eine Meinung frei iauszusprechen, 
die sich mir aufdrang, als ich bei reiferem Nachdenken 
mich immer mehr überzeugte, wie.sehr sowohl Livius , der 
große und richtige Beobachter in Staatssachen, als auch 
überhaupt die Römer, jene stolzen Eroberer, in grobe Irr-
thümer-verfallen waren, wenn sie. von Völkern sprachen, 
die den,Ufern der Tiber^fern lagen; ich erkläre nämlich 

" die Angabe der römischen Schriftsteller über, den.Ursprung 
der rhätischen Völker geradezu als eine Fabel..: 

14. D i e e r s t e n . R h ä z i e r und Z t a l i e r . . 

Zwei römische Schriftsteller erzählen uns von dem Ur­
sprünge der Rhäzier; ihre Erzählung beschränkt sich im 
Wesentlichen auf Folgendes: Die Tusker, von den G a l ­
liern aus ihren Wohnsitzen vertrieben, haben sich in die 
Alpen geflüchtet, und seien dort Stammväter eines neuen 
Volkes geworden, das von dem Nhätus , ihrem Anführer 
auf der Flucht, den Namen Rhäzier angenommen habe; 

Um dieses Histörchen wahr zu finden,' müßte man vor 
allem glauben, diese Alpen seien, ehe die Cenomanett 
unter ihrem.Führer Elitovius in Hie Ebenen Italiens her­
abkamen, unbevölkert gewesen; wir müssen aber aus al­
lem, was wir aus der Geschichte wissen, auf eine schon 
damals vorhandene Bevölkerung dieser Gebirge schließen; 
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denn von einer Sei te gtänzten sie an die Celten, ein 

sehr zahlreiches und weit ausgedehntes V o l k , von der 

andern an die- ebenfalls sehr mächtigen Tusker, wieder 

von deiner andern an die Veneter, die man auch fü r celti-

ifche, oder nach Zlndern fü r trojanische und paphlagonische 

Kolonisten hielt ; auf einer dritten Se i te endlich, oder 

vselleicht auch auf zwei Se i ten waren die Euganeer Nach­

barn ; sehr- ungereimt wäre daher die Vermuthung, daß 

ein so weitschichtiger R a u m von Alpen und Feldern, in 

der M i t t e zwischen drei der größten , oder wenigstens zwi­

schen zwei der mächtigsten Völker jener Vorzeiten, men-

schenlcer'geblieben sein soll. ' ' ̂  " ' 
W e n n nun diese Alpen schon durch Celten bevölkert 

waren — ein V o l k , das wir in der Folge immer als Feind 

der 'Tusker erblicken, und das auch von alteM ga lli sch en 

S tamme w a r / der sich bereits über mehr als die Hälf te 

des westlichen Europa ausgebreitet hatte — wie wäre es 

wahrscheinlich, und wie könnte eine vernünftige Kr i t i k , 

welche geschichtlichen Tradiziönen nur dann traut, wenn 

sie mit der Vernunft übercin stimmen, wohl zugeben, daß 

die fiüchtigen, durch die Waffen und den Andrang der 

Gal l ie r verjagten Tusker ihr H e i l auf gallischem Boden 

gesucht hä t ten? Und hätten sie auch diesen sonderbaren 

Entschluß gefaß t , wie wäre es denkbar, daß sie, die im 
- eigenen Lande im offenen Felde und hinter den M a u e r n 

ihrer S t ä d t e dem angreifenden Feinde nicht Widerstand 

zu leisten vermochten, als überwundene und entmuthigte 

Flüchtlinge die Berge auf ihrer Flucht angegriffen, den 

Bewohnern ihre Älven und ihre väterlichen Wohnvlätzc 

entrissen,-und ihrer Eroberung sogar durch Umänderung 

des Namens , den das V o l k ehemals trug', das S i e g e l 

aufgedruckt hä t t en? Hät ten aber die Alpenbewohner, Tus-
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ker odör Euganeet^ ihnen als Fliehenden eine Freistätte ge­
währt^ so würden ! sie sie , wohl mitleidig als Unglückliche, 
aber nicht unterwürfig als. Sieger aufgenommen,' nicht die 
Herrschaft- des Landes ihnen abgetreten, den alten Volks-
namen geändert, und den Namen des Führers der Flücht­
linge angenommen haben. 
' ^Der sehr genaue Polybius,'der^beiläufig drei Zahrhlm-
dcrte vor der gemeinen > Zeitrechnung schrieb, - meldet von 
Einfällen dieser Alpenbewohner in das. cisalpinischc .Ita­
lien vor der Dahinkunst der Gallier,^und .solche.EmMe 
sind ein! untrüglicher Beweis, daß diese Bewohner damals 
ein selbstständiges, seiner eigenen Kraft und NaSMal t tä t 
sich wohl bewußtes Volk gewescn sein.imüssen^ und nicht 
ein Volk, das feig und kraftlos feine schützenden Mauern, 
seinen fruchtbaren Boden und seine Heimqth dem> andrin­
genden Feinde 'ohne Widerstand.überlassen hat. ... 

Es »st auch nicht wohl zu begreifen,^ daß die fliehenden 
Tusker sich in die entfernteren- Gebirge geworfey. Habel» 
solle»:,-dassieidvch gleichsam in ihrer iHeimath auf dem 
ausgedehnten flachen Lande, und in.de»» dortige»» von den 
Gallier.»»^) »vie uns die. Geschichte.lehrt, niemals b^ 
Städten!in ;dcr Ebene eine sicherere Zufl»»cht gefunde»» hät-
teni Würde»», sie wohl frei»villig die entlegenen, umvirth-
baren llördlichM Gegende»»'ihren nahen, lachenden, frucht-
baren Gefilden in der Gegend der Apennmen vorgezogen 
haben? <)uoclcun^ue os t snä i s rn id i sie, incredu-
lug Olljt . ' i , 

Pljnius, am, Fuße dieser Zslpe», geboren, der Vielbe-
lesene. und Vielwissende, sagt zwar ganz frei: l ikaeto-
rurn et LuAgneoruni Verona , V e r o n a eine S t a d t 
der R h ä z i c r und der E u g a » » e e r , — welche Stelle, 
wie ich meine,' »lnd in der Folge zeigen werde , auf nichts 
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....^ers, als auf die Herrfchast über die Stadt bezogen 
werden kann, obschon dem übrigen Zusammenhange, in 
dem sie steht, diese Auslegung nicht anzupassen scheint ; 
er hütet sich aber sehr, mit eben jener Bestimmtheit, mit 
der er sich über die Abhängigkeit oder den Ursprung der 
Stadt Verona von den Nhäziern ausspricht, die. Abkunft 
der Rhazier von den durch die Gallier vertriebenen- Tus-
kcrn zü'behaupten^ und stellt diese als bloße Vermuthung 
auf. Rkaetos ^üscorum P rv lem arliitrsntur a (̂ 2!-
1,8 i>ul>;c>8 <1uce Rliaeto. Er bedient sich dabei des Zwei­
fel verrathenden Ausdruckes: arbitrantuy, gleichbedeu­
tend mit dem im Unübertrefflichen Tacitus oft vorkommen­
des : <jui<1srrl memorant^ oder x s r u m comxertum 
est; so - spricht/ wer nicht glaubt, ohne ehevor durch 
Gründe überzeugt zu sein. Titus. Livius, obschon, wie ich 
oben anzeigte, kein großer Freund der Rhazier, wagt es 
nichts ihnen den oft erwähnten Ursprung anzuweisen, und 
— weit entfernt, von öinem Anführer mit Namen Rhä-
tüs , oder von einer Flucht der Tusker in diese Alpen­
gegenden zu sprechen-, >̂a er doch mit allem Fleiße und 
umständlicher Ausführlichkeit die Ankunft der Cenomanen 
in Italien erzahlt, ^ berichtet er uns ganz einfach, die 
Nhazier feien mit den'Tuskern von gleicher Abkunft ge­
wesen : ^ lx in i s ûotsue ('I'usca) ^ a u ü cludie or!ßv 
est, maxime R^aetis. 

Der einzige Iustinus'»erzählt dem Gallier.Tragus das 
Mährchen nach von der Flucht der Tusker vor feinett 
Landsleuten in die Alpen » und von der, ich möchte sagen, 
neu erfoniienen Entstehung der rhätlschen Völkerschaften. 
I 'nsci cluce kkse tv svitig 56llidu5 smi5sis ^ lxes 
occu^Ävere, et ex nomine clucis ßente5 Rkse to rum 
ccxnüiäerunt. M i t Grund nennt Wächter, und nach ihm 
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Bardetti diese Erzählung eine fabelhafte.: Rkaet08 s 
Zuce <zuc»6sm Rliaeto cvAnorriinatos S88e, kgdulsru 
Zgpit. Und wer war denn dieser Rhätus bei den Alten? 
Servitts sagt es uns: Er war ein König der Marrubier, 
eines Volkes der Marser in den Abruzzen am Fuciner 
See, ein fabelhafter Mensch, Sohn des Meergottes For-
cus. Polybius, der äußerst genaue Polybius, um Jahr­
hunderte älter, als die vorerwähnten römischen Schrift­
steller, spricht viel von der Ankunft der Gallier in I ta­
lien, viel von den Tuskern, aber nichts von der frag­
lichen Geschichte, obschon, wenn daraus neue Völker ent­
sprungen wären, der Plan seines Werkes ihn darauf hin­
geführt haben müßte. Schon Dionysius berichtete, die 
Tusker hätten sich selbst R a s e n er genannt, das, wie 
wir sehen werden, eben so viel zu heißen scheint, als 
N a z e n e r oder N h ä z e n e r von N h ä z i e n , und Titus 
Livius sagt ebenfalls, die Nhäzier seien Tusker, doch 
ohne den Grund dieser Benennung anzugeben; hatte sich 
aber diese Notiz des Dionysius schon in den jetzt nicht 
mchrvorsindigen Büchern des Polybius gefunden, so würde 
Livius, der , wie wir wissen, von niemand so vieles ent­
nahm und herausschrieb, als vom Polybius, dasselbe ge­
wiß ebenfalls daraus entlehnt haben. 

Wi r lesen im Berosus: 1^rrkeri08 a yuoäarn Ra­
j e n s Ra2en08 spxellawZ kui88e; nun aber wissen wir 
von Dionysius von Halikarnaß und andern alten Schrift­
stellern mit Gewißheit, daß die Tusker . sich Tyrrhener 
nannten; Dionysius sagt uns sogar noch deutlicher: H u i 
^entern i8tarn (1'^rrlienv8) non auvenam, seä in-
diZensm kui856 ä icunt , Lere viäentur clicere, yuse 
sü veriratem xrc»xiu8 accecluut: husnäoyuiäern 
earn xervetu8tarn es86, et cum nulla alis Aente 

Tirol. Zeits»r. 4. B d . 9 
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ant linAuam gut rnvres communeg I^aduisse con-

lant — Ttru8cv5 etc^ Ixs! vero g yuoclam <̂ uce K s -
sena so eoclein m o 6 o , c^uo i l !e, nominsnt. Dieses 
scheint mir nun der wahre Grund jener Sage zu sein, 
welche die rhätischen Völker von ihrem Anführer dem Etrus-
ker Rhätus herstammen laßt — einer durch gewaltigen 
Verstoß in der Zeitrechnung und durch Vermischung der 
Namen ganz entstellten Sage. So wenigstens erscheint 
uns die Sache, beleuchtet durch eine vernünftige Kritik, 
jene einzige Fackel, die uns das Dunkel der alten Ge­
schichte, bei dem Schwanken der Tradizionen durch viele 
Jahrhunderte, und bei der Verworrenheit historischer Zeug­
nisse, in etwas aufzuhellen vermag. 

Aus der Zusammenhaltung der Erzählungen des Be-
rosus, des Dionysius, des Justinus und der übrigen rö­
mischen Schriftsteller scheint mir, könne und müsse man 
als richtig annehmen, der Führer jener Völker, die von 
den Gebirgen herab gekommen den Ebenen Italiens die 
ersten Bewohner gaben, habe Razena geheißen, die münd­
liche Ueberlicferung habe aber in der Folge bei den Nach­
kommen dieses Ereigniß mit jenen verwirret, die von den 
verschiedenen Einfallen der Gallier herbeigeführt wurden; 
diese gallischen Einfalle, so wie dann auch späterhin die 
im»me steigende Macht Roms, haben die Verfassung und 
selbst die Geschichte der Völker der italischen Halbinsel so 
durchnnander geworfen, daß letztere, in so weit sie die Vor­
zeit berührte, in zweifelhafte und verworrene Tradizionen 
ausartete, worauf dann eine neue Geschichte begann, in 
welche die Schriftsteller vieles, was man von den frühem 
Völkern erzahlte, aufnahmen, wobei aber nicht alle mit 
jener prüfenden Behutsamkeit zu Werke gingen, die nur 
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das bestimmte und erwiesene Wahre aufnimmt, besonders 
nicht die Griechen, die unter den Ersten waren, welche 
Geschichte zu schreiben anfingen. Vorzüglich nachtheilig 
für die alte Geschichte Italiens war die unsinnige Eitelkeit 
der griechischen und der gallischen Nazion, deren jede den 
Ursprung alles dessen, was die Aufmerksamkeit und Be­
wunderung der gebildeten Welt erregte, sich zuschreiben 
wollte, und vorzüglich daraus entstand das Dunkel, das 
die Geschichte und den Ursprung der alten italischen Völ­
ker umhüllt. 

Freret, der bei allen seinen Nachforschungen des A l ­
tcrchumes die Philosophie zur Wegweiserinn sich wählte, 
hlelt sich rücksichtlich der Völker Italiens an den Ursprung 
von den Razcnen; Pellouticr und Bardetti weichen im 
Wesentlichen nur wenig von seinem Systeme ab; nur geht 
Freret noch etwas weiter, und vermuthet, die Nazenen 
seien von den tridentinischen "Bergen herab gekommen. 
I n der That, wenn wir bedenken, daß man diese Alpen 
immer bald die Müschen bald die tridentinischen hieß, 
daß diese Benennungen ohne Unterschied für gleichbedeu­
tend galten, daß alle Schriftsteller die Bewohner derselben 
einstimmig für ursprüngliche Tusker halten, daß man im 
Namen Nazeni oder Raseni die Abstammung von den Na­
men Rhäti und Rhatia leicht erkennet, daß nach übereitt-
stimmendec Meinung aller Geschichtsforscher die Razeni 
und Rhäti nach ihrem Führer so genannt wurden, daß 
die einen und die andern Bergbewohner und beide ursprüng­
liche Tusker waren; so müssen wir gestehen, daß gegen 
diese Freret'sche Meinung nichts eingewendet werden kann, 
und daß sie beinahe zur Gewißheit wird. Noch heut zu 
Tage führt der See, aus welchem der vorzüglichste und 
größte Fluß der rhätischen Thäler entspringt, den Namen 

9 * 
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N e f f e n oder Neschen, der uns an die Nesener erin­
nert; so finden wir im Westen noch in den Alpen ein 
Tus is , das wir von den Lüstern, die sich selbst Naseni 
nannten, ableiten können, und diesseits der Alpen das 
OLnotrium, oder wie es Ptolomaus aus Irrthum zweimal 
nennt, Inutr iurn bei den Quellen des I n n s oder Oe-
nu8 ; es erhielt den Namen Oenvtr ium im Mittelalter, 
und erneuert das Andenken an die Oenotrier in Italien, 
die einstmals Herren dieses Landes waren. Atttiochus Ze-
nophanes schrieb: l 'eri-am I^anc, ^uae nunc Italia. 
d ic i tn r , ol ini toriueiv Oeno i r i i ; diese Oenotr i i 
nannten sich'nach Virgils Zeugniß eben s o , wie die Na-
zeni oder Nhati, (Zucis l!ö nomine» und- Oenotria hieß 
nach Steabo die ganzeStreckc Landes vom sizilischen Meere 
bis zu den Alpen. Herodot, der älteste Historiker, zählt 
unter die ^rnln-ici oder Drndr i alle Völker, die unter 
jenem Bergrücken liegen, auf dem der Larx is und der 
^Ipis entspringen , die sich beide in den Jster ergießen, 
das ist der / ^ e n u 5 und die G i l l , die ihren Ursprung auf 
jenen Höhen des rhatischen Pyreneus haben, welche als 
eine fortlaufende Bergkette vor Alters die nördliche Granze 
der Nhazicr bildeten; er zahlte daher auch die Nhazier 
unter die Umbricr; nach allen alten Schriftstellern sind 
aber die Umbricr eben dasselbe, als die Oenotrier und die 
von den Gebirgen herab gekommenen ^ d o t i ^ i n e Z , oder 
vielmehr diese letzteren sind die Söhne der erftcren. Cato 
Censonns sagt in seinen Fragmenten: ^koi-iginog pro-
! e 8 l^rntn-ornin;' die ^d^r ißinss endlich hielt man für 
die Vater der Tusker» jener ersten Bewohner Italiens, 
die sich selbst Nasencr oder Razener oder Nhazier nannten. 
Wörter und Namen pflegen nach de:» Himmelsstrichen sich 
umzugestalten bald in gelindere mit sanfterer Aussprache, 
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bald in rauhere mit mehreren Hauchtönen und Mitlauten; 
der Hauptbcftandtheil des Wortes bleibt sich gleich, bis 
mächtigere Einwirkungen jede Spur desselben verwischen. 

Nur die Erzählung des Justinus: l 'usci , <1uce 
Rnse to , avitis 8e<!iou8 Zrni68l8 ^!xes oecupavere, 
et ex nomine clucis Zentes knaetorurn con6ic!erunt, 
in Verbindung mit obenerwähnter Stelle des Plinius, die 
ihr noch größeres Gewicht gab, konnte die uns so offen 
sich darstellende Wahrheit bisher verkennen machen. Selbst 
der vortreffliche Marchese Maffei im ersten Buche seiner 
Verona iUustrata ließ sich dadurch irre führen; bei der 
Auslegung der Plinianifchen Stelle: Rl isetorum et 
LuAanvorurn V e r o n a , mit welcher er jene andere: 
Rkaetos l ' useorurn xrolern arl)itrai^tur a Oallis 
xnlgos Ouce Rl^aeto in Verbindung setzte, hatte er im­
mer eigentlich die Erzählung des Justinus im Kopfe, und 
er drückt sich, da ihm diese mehr noch als die auszulegende 
Plinianische Stelle im Sinne lag, so aus: QU Strusen! 
xro5u»!n pre8ero come Ali LuZanei ' Ia vis c!e' mon-
t i , e xercl ie In tal r i t i rata e1>I)ero Reto per Ouee, 
la clenornina^ione ü i Reti ne r iportarono. <^o8toro 
kaodricaron l ' r en to , e rnolto arnpiarnente neile 
alpi po i 8i <!i5nsero; »na i l prirno luvAo, in eui 
parte loro per la Lorte^^ia del sito cerca886 ssi-
1o» irnpsriarn da ?1in io, elie 5n Ve rona , llove la 
eoZnaxione 6e^ n in anticni aoitatori e creclil^ile Ali 
kace88e ricevere 6i Iiuon grado. 

^Mir scheint, dieser gelehrte Mann habe, bestärkt durch 
den Irrthum des Zustinus, von einem man s a g t (ardi-
t ranwr) über die Entstehung des rhätischen Namens und 
von der so bestimmt ausgesprochenen Behauptung über den 
Ursprung Vcrona's: l i kae to in ln et Lu^aneorurn V.e^ 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



SS» 4 3̂ 4 555 

r o n a , sich verleiten lassen, zwei unter sich ganz verschie­
dene und auch verschiedenen Epochen angehörige Gegen­
stände zu vermengen. Was mich aber von diesem so höchst 
fchätzenswerthen Gelehrten noch mehr wundert, ist, daß er 
seine Erzählung auf zwei Stellen gründet, wovon eine 
von der zehnten Region Ztaliens spricht, zu der Verona 
gehörte, und die ändere von den Alpenvölkern, die da­
mals mit dieser Region in gar keiner Verbindung waren, 
— daß er dem Plinius manches in den Mund legt, was 
eigentlich Zustinus gesagt hat, obfchon er selbst bald dar­
auf diesen letzteren c!i xs85l ka!8its ripien! be­
schuldigt, und als compencligtore inieäele tadelt, der 
noch dazu seine Erzählungen von einem Gallier entlehnte, 
die überhaupt geneigt sind sä « m i l i a r e !e fonda^ioni 
äe' L a l l i , wie Massei selbst sagt, und wie ich, was die 
ersten Gründungen betrifft, nach den Meinungen des 
Plinius und des Livius auch vollkommen glaube,-- daß 
er endlich die Erbauung Trients ganz eigenmächtig den 
flüchtigen Rhäziern^ zuschreibt, während doch Zustinus, 
aus dem er die Geschichte der von Nhätus angeführten, ge­
gen die Gebirge sich zurückziehenden Tusker entnahm, 
ausdrücklich die Gallier als die Erbauer Trients bezeichnet. 
Ein neuer Beweis, wie leicht ein Zrrthum die Quelle so 
vieler andern wird, und wie gern man das, was zur 
Sache taugt, auch aus Geschichtschreibern entnimmt, die 
man sonst für höchst unzuverlässig hält. 

M a n erlaube mir hier eine ttwas ausführlichere Er­
örterung dieses Gegenstandes. 

Das Plinianifche Rkaetoruin et LuZaneorurn Ve> 
rona kann einzeln genommen nichts anderes heißen, als 
wie ich schon sagte, Verona hatte den Rhäzicrn und Eu-
ganeern gehört; wenn wir aber den ganzen Zusammenhang 
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betrachten, so sehen wir, daß sich Plinius dieses Aus­
drucks an einer Stelle bedient, wo er mit der Ankunft der 
Gallier und mit dem Gefchichtchen von der Flucht der ^ 
Tusker unter Rhätus, dessen Plinius erst im folgenden 
Artikel erwähnt, gar keine Verbindung hat. so daß er nach 
meiner Meinung keinen andern Sinn haben kann, als 
Verona, eine Stadt der zehnten Region Italiens, habe 
ihre Entstehung den Nhäziern und Euganeem zu verdan­
ken. Dessen ungeachtet behauptet der berühmte Verfasser 
der Verona iüustrata, sein Verona wäre nicht rhätischen, 
sondern euganeischen Ursprunges. Wie irrig diese Meinung 
sei, erscheint schon zur Genüge aus seiner weiter aufge-. 
stellten Behauptung, ein Theil feiner fliehenden Tusker 
habe in Verona, als einem festen Orte, sich niedergelas­
sen, und der andere habe Trient erbauet: i l xrirno luv-
Av, in cui parte cll czue' ku^giagcln xer 1a kortesxa 
clel 8itc> cercasse asilo, tu Verona; von allem diesem 
lesen wir aber nichts weder im Plinius, noch in einem 
andern alten Schriftsteller. Welche Festigkeit konnten sie 
wohl in Verona finden, einer Stadt, die in der Ebene 
am Fuße sanft sich senkender Hügel gelegen, und von dem 
Etschflusse von einer Seite bespült, oder vielleicht auch, 
wie wir allenfalls annehmen wollen, im Halbkreise umge­
ben war? Wie konnte das fliehende und von einem über­
mächtigen Feinde gedemüthigte Volk, das in seinen eige­
nen Mauern sich nicht zu vertheidigen wußte, von dieser 
Lage Verona's sich Sicherheit versprechen? Hätte es diese 
nicht eher in dem nur eine Stunde entlegenen Gebirge, 
in dieser natürlichen Festung für furchtsame und geschla­
gene Flüchtlinge, als in der Ebene gesucht? Lassen wir 
aber auch zu, daß Verona seiner Lage wegen fest gewesen 
sei, hätte in diesem Falle 4>ei gleicher Sicherheit der Aw 
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führet Nhätus die wilden Abhänge der tridentinischen A l ­
pen dem fruchtbaren Boden der veronesischen Hügel und 
Ebenen vorgezogen? Hätte er wohl lieber den rauhen noch 
ganz unbebauten Bergen und Wäldern in den Alpen sei­
nen Namen gegeben, als einer Stadt , wenn er wirklich 
ihr Gründer gewesen wäre? Fand er sie aber schon von 
andern gegründet, hätte er dann seine Leute zertheilet? 
Hätte er die bequeme Freistätte, die nach dem Marchese 
Maffei die OvZnasioiie ihm darboth, verlassen, um mit 
einem kleinen Haufen wildere Gegenden aufzusuchen, wie 
Hasen, die von Zägern bis in Felsenklippen verfolgt wer­
den? Dieß würde uns an jene etruskischc Vase Hamiltons 
erinnern, auf der wir einen Hasen erblicken, der Flücht­
lingen den Ort anzeigt, wo sie eine Stadt bauen sollen. 
Und wie stark waren diese Flüchtlinge? E in Heer, ein 
ganzes Volk. War es so, warum fliehen vor einer Hand» 
voll Gallier, <üenomsr»orum n,snu8, wie Livius sagt? 
Waren es wenige, warum sich so zertheilen? Und wie 
konnten im letzteren Falle aus erbärmlichen Ueberresten ei­
nes Volkes neue Völker entstehen? Lassen wir der Wahr­
heit ihren gebührenden Platz; Verona und Trient wurden 
nicht damals erbaut, Verona ward nicht damals erweitert; 
nur die Rhäzier und die Euganeer waren die ersten Grün­
der und Herren dieser merkwürdigen S tad t ; die Hügel in 
ihrer Umgebung hatten im höchsten Alterthume allzeit den 
Namen: die r h ä t i f c h e n H ü g e l ; von dem rhätischen 
Weine, dessen Cato schon im sechsten Jahrhunderte Roms 
rühmlich erwähnt, sagt der Marchese Masse!: tal vino sl 
kacea riel Veronese; Plinius sagt: in Veronengi i teni 
Rkaetica u. s. w. , und jene Stelle des nämlichen Schrift­
stellers: Rksetieis p r ior mensa erat, et uvis Vera.-
nen8wm, muß nach dem eigenen Urtheile Maffei'6 so 
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viel heißen a l s : Reticke uve nel territorio Veronege. 
Aber alle diese Beweise sind ganz überflüssig; die einzige 
Stelle des Pl in ius : Ktisetoruin et LuZaneorurn Ve­
rona, so betrachtet, wie sie ist und wo sie ist, sagt uns 
rücksichtlich des Ursprunges schon genug, wenn wir nur im 
Plinius das lesen, was er wirklich sagte, und es so lesen, 
wie er es wirklich sagte, und nicht so, wie man w i l l , daß 
er es irrig gesagt habe. Der Marchese.Maffei versetzt im­
mer, wenn er von Verona spricht, und auf Plinius sich 
beruft, die Worte jener Stelle, nennt zuerst die Euganeer 
und dann die Rhäzier, was Plinius uiemals that, und 
theilt in verschiedene Zeitepochen, was Plinius einerund 
derselben Epoche zuschrieb. Eben derselbe Marchese Maffei 
verfahrt nicht so, wenn er gleich darauf von Mantua spricht; 
er sagt nämlich ganz nach dem Sinne des P l in ius : I'or!-
tzine <Z! lVIantova. <1a' venne e <Za'Veueti, und 
nennt diese Stadt immer tuskisch und venetisch, niemals 
aber sagt er, sie rühre von den Venetern und den Tuskern 
her, oder die Veneter^ hätten sie erbaut und die Tusker 
erweitert; solche Freiheiten und Versetzungen der Worte: 
E u g a n e e r und R h a z i e r , und endlich auch einige Zu­
sätze erlaubte er sich nur rücksichtlich Trients und Verona's, 
immer dabei auf den Plinius sich beziehend, der aber eben 
so wenig als irgend ein anderer alter Schriftsteller das 
sagt, was Maffei uns erzählt, oder es anders sagt als 
Maffei . 

Offenbar verleitete den so gelehrten und geschätzten 
Mann eine übertriebene Liebe und Achtung für seine V a ­
terstadt zu verkehrten Schlüssen; obschon die Rhäzier in 
der Geschichte eine bedeutendere Nolle spielen, als die 
Euganeer, so wollte er doch Verona's Gründung lieber 
den letzteren, denen ihr Name seines Ursprunges wegen 
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eine glänzendere Berühmtheit verlieh, zuschreiben, und 
warf, um seine Angabe zu erweisen, die historischen Daten 
willkührlich durch einander. Philipp Cluver, ein vortreff-^ 
licher Schriftsteller über das alte Italien, stellte den Sass 
auf, Verona fei schon unter Nhäzien begriffen gewesen. 
Dazu sagt Massei: 5lon e da Lars! i>unto beKe d! 
^U68t' ox!n!one, xer cu! militano rsZion! non d!s> 
xre22ad!!i. Hier gibt er vieles zu, verschweigt aber die 
Gründe, die ihn dazu bewogen, und widerspricht dann in 
der Folge alles; denn er fügt bei: eon tutto c iü , cke 
l.i eitta (d! Verona) non iece co'Roman!, e inäudi-
tato, rnentre nulla edbero cne tare con Verona! 
Roman!, ^uando in tempo d! ^uZU5to «AZredita 
ku ta kezua, e in ternxo d! I'üierio pre5so ! rnont! 
d! 'I'rento sconütta. Dieser hier angeführte Grund be­
zieht sich in jedem Falle auf eine um beiläufig fünf Jahr­
hunderte spätere Epoche, als jene, wovon die Rede ist, 
nämlich als die Niederlage der Tusker; ja wenn wir von 
Verona's Gründüng sprechen, so liegen noch mehrere 
Jahrhunderte dazwischen; sollte aber dieser Grund für 
geltend angesehen werden, um Verona für alle Zeiten von 
Nhäzien auszuschließen, wie konnte dann Masse! Trient 
für rhätisch ansehen, da — um mich seines eigenen Aus­
druckes und seiner Schlußfolge zu bedienen auch Trient 
mit den Römern damals nichts zu thun hatte, als Nha­
zien zu Augusts Zeiten angegriffen und zu Tiberius Zeiten 
— oder vielmehr, wie es richtiger heißen sollte, von T i ­
berius und Drufus , denn es herrschte damals noch Octa-
vianus Augustus — bei den tridentinischen Gebirgen be­
zwungen worden? 

D a ß die Tridentiner damals nicht Feinde, sondern viel­
mehr bereits seit längerer Zeit Bundesgenossen oder Freunde 
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der Römer waren, sehen wir schon zur Genüge aus der 
von mir im H. 4 angeführten, und vor mir vom Marchese 
Maffei selbst bekannt gemachten Augustischen Inschrift, 
die gewiß um 23 Jahre älter ist, als der rhätische Krieg, 
wenn wir auch jene Züge, die der̂ römische Feldherr Ca-
tulus in diesen Alpen wie im eigenen oder doch im freund­
lichen Lande gegen die Cimbrier unternahm, nicht beach­
ten und als hinlängliche Beweise gelten lassen wollten. 
Und was hatte wohl endlich Verona mit den Römern zu 
thun, da im Jahre Roms 636 der Konsul Marcus Rex 
die Euganeer schlug, und Stonos, ihren Hauptort, nach 
dem Zeugnisse des Plinius eroberte, nach dessen Besitz­
nahme der Name Euganeer ganz verschwand? 

Der Marchese Maffei, wahrscheinlich die Unstatthaftig-
keit feines angeführten Beweises selbst fühlend, wollte ihn 
in der Folge durch den Beisatz verstärken: con !a xros-
s!rna Veneria aver c!a irnmeinoradi! teinpo katto 
corzio Verona, tutte 1e rnemorie, e tutte le con-
ßetture cUinogtrano. ?erc> yugnäv i Romani la Ve­
neria ottennero, Verona ottennero encora. Er 
könnte aber niemals mit Sicherheit anzeigen, wann oder 
bei welcher Veranlassung Venezien an die Römer, oder sein 
Verona an Venezien gekommen fei; wir sagen das Näm­
liche von der Stadt Trient, die wir als unter Venezien 
begriffen erkennen müssen , sowohl aus dem von mir im 
H. 10 angeführten Zeugnisse des Ptolomäus, als auch aus 
der Betrachtung, daß Plinius Trient unter die zehnte Re­
gion Italiens zählt, zugleich mit Verona, Vicenza, Fel-
tre, Belluno, Mantua und fast allen jenen übrigen vene­
zianischen Städten, die Ptolomäus Venezien beizählt, ohne 
jedoch die Zeit ihrer Vereinigung mit Venezien sicher und 
bestimmt angeben zu können, während er die Rhazier und 
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Euganeer unter die in einem abgesonderten Artikel aufge­
zählten Alpenvölker rechnet, worunter die Tridentiner, ob-
schon auch Trient in den Alpen liegt, nicht erscheinen. 

Wenn daher diese Gründe des MarcheseMaffei Verona 
von Rhäzien auszuschließen vermöchten — was sie sicher 
nicht vermögen, — so würden sie auch Trient, das der 
nämliche Herr Marchese zu wiederhohlten Malen als cha­
tisch und von den Nhäziern erbauet angibt, davon aus­
schließen. 

Wenn Plinius, da er Verona unter die zehnte Region 
Italiens rechnet, hinzufügt: Rkaetvrurn et LuZgneo-
rurn Verona , so kann dieser Beisatz nur auf Verona's 
Ursprung sich beziehen; er machte einen ähnlichen auch 
bei jeder andern im nämlichen Artikel aufgeführten Stadt 
und Nazion; so sagt er von Mantua, sie se i^uscorum 
sola re l iqus ; von den Venetern» sie seien l'rojsns 
stirxe o r t i ; von den Cenomanen, sie kommen von den 
Volskern des Rhodanus; Fcltre und Belluno sei von den 
Nhäziern» Zuglio von den Carniern, und sofort; doch 
diese so klare Sache bedarf keiner weitern Beweise. Es ist 
vollkommen richtig, daß Verona nach der politischen Ein-
theilung des Kaisers Augustus mit den Nhäziern keine 
weitere Verbindung hatte, eben so wenig das Tridcntini-
fche; dieß erhellt deutlich aus Strabo, Ptolomäus und 
Dio . D io sagte: die R h a z i e r wohnen bei den 
t r i d e n t i n i f c h e n , I t a l i e n nahe gelegenen A l ­
p e n ; Ptolomäus bezeichnet als die südliche Granze der 
Rhäzier jene A l p e n , die sich ober I t a l i e n h i n ­
z i e h e n ; hier haben wir Dio's tridcntinische Alpen, 
und schon Strabo lehrte, d a ß die N h ä z i e r b i s zu 
dem ober V e r o n a und C o m o ge legenen T h e i l 
I t a l i e n s sich erstrecken; dieß wäre eben der triden-
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tinische Theil der zehnten italischen Region, wie wir in 
diesem Geographen lesen. Niemand wird aber sagen, 
Strabo habe hier von dem Ursprünge Vcrona's oderTricnts 
sprechen, oder den Nanren oder die älteste Zugehörde dieses 
Thcilcs der Alpen bezeichnen, oder den rhätischen Namen 
durch diesen seinen Ausdruck ausschließen wollen, — ein 
Name, der zu seiner Zeit ganz üblich war; denn er nennt 
die Alpen immer rhatisch» und nennt sogar auch noch die 
letzten Hügel der Alpen bei Verona eben s o ; er sagt näm­
lich von dem köstlichen bei August und bei den Römern so 
beliebten, und von dem Marchese Masse! als veronesisch 
erklärten Weine: nascitur i n rnonranis Iinaet.orrlrn 
radicidu8, das ist in jenen Alpen und Hügeln, die Ve­
rona umgaben; daß Strabo diese damit bezeichnen wollte, 
ist außer Zweifel; denn diese letztere Stelle folgt unmittel­
bar auf jene» in der er uns sagt, daß die Nhäzier bis zu 
dem ober Verona gelegenen Thcil Italiens sich erstrecken; 
Plinius sagt ebenfalls: in Veronen8i kkse t i ca ; überall 
sind daher die nämlichen Alpen gemeint, welche Dio und 
Plinius auch die tridentinischen nennen: ^tnesi5 ex tr i-
<1enlini8 a!xiI)U8. 

Wir finden in den angeführten Stellen der alten Schrift­
steller sogar die Ueberzeugung, daß auch jener Thcil der 
Alpen, in dem Trient liegt, seitdem die Tridentiner mit 
Venezien sich vereinigten, oder wie immer vereinigt wurden, 
außerdem Gebiethe der rhatischen Völker war, wenigstens 
bis zu den Zeiten des Alexander Severus, in welchen Dio 
schrieb, das ist. bis zum Anfange des dritten christlichen 
Jahrhunderts; indessen nannte man diese Alpen doch 
hin und wieder die rhätischen „ u n d gleichwie dieser Um­
stand der Glaubwürdigkeit der Nachrichten über den alten 
Ursprung Trients keinen Abbruch thut, eben so wenig kann 
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auch r^ksichtlich Verona's der ähnliche Umstand, daß näm­
lich diese Stadt in den oben bemerkten Zeiten nicht mehr 
den Rhaziern, sondern den Venetern gehörte, uns dazu 
verleiten, Verona einen andern Ursprung anzuweisen, als 
jenen, den wir aus dem alten in jeder Rücksicht hochge­
achteten Plinius erfahren. 

M a n verdrehe nicht die Worte dieses Schriftstellers, 
der seiner durchaus angenommenen Kürze ungeachtet nie­
mals dunkel ist. kert i r i i et IVidentini et Lerunen-
868 Rlisetica vppi6a : ktiaetorum et LuZaneoruni 
Verona; das heißt, Verona verdankt seine Entstehung 
den Rhaziern und den Euganeern; so verstanden es auch 
Cluverius und Cellarius, zwei im Altcrthumsfache höchst 
gewichtige Namen; wenn nun diefe Auslegung die richtige 
ist, so heißt es so viel als: D i e N h ä z i e r und die 
E u g a n e e r w a r e n die G r ü n d e r V e r o n a ' s , aber 
nicht die vor den ausgehungerten Galliern flüchtigen Rhä-
zier, nicht die vor den übermächtigen Cclten oder Pavhla-
goniern entweichenden Euganeer; nicht nach den Zeiten 
der Tarquinier entstand Verona, sondern vor Evander, 
vor Antenor, vor Rom. Ich will es versuchen, zum Be­
schlüsse dieser Abweichung von meinem Hauptgegenstande, 
die eigentliche Epoche aufzufinden. 

Polybius erzählt im II. Buche, daß vor Alters die 
Tusker die ganze Ebene zwischen den Alpen und dem Po 
inne hatten; Livius im V. Buche 9. Kap. sagt ebendas­
selbe: tran8 I's^uin ornnia !ocä U8yue slxes 
excepto Venetoruln snZuIo, und beide fügen hinzu, 
daß dieses Land nachher von den Galliern besetzt worden 
sei. S o blieb das Schicksal des Landes, bis die Römer 
sich desselben bemächtigten, wo dann zu den Zeiten der 
ersten Cäsarn der Name Venezia auf den größten Theil ' 
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des Landes ausgedehnt, und das Land zugleich mit dem 
eigentlichen alten Winkel der Veneter bei jener politischen 
Eincheilung Italiens, die, wie wir wissen, Kaiser Okta-
vianus Augustus machte, der zehnten Region einverleibt 
wurde. 

Hier haben wir nun drei auf einander folgende sichere 
Epochen der Herrschaft über die Ebenen zwischen dem Po 
und den Alpen, so daß uns kein Zeitraum übrig bleibt, 
um allenfalls eine Zwischenherrschaft irgend eines andern 
Volkes einzuschieben. 

Dionysius, Livius, Plutarch, Servius und andere 
bezeugen uns, daß die Tusker kurz vor der Erbauung 
Roms ganz Italien von der Meerenge Siziliens bis zu 
den Alpen besetzt hatten, mit einziger Ausnahme des Win­
kels der Veneter, den ein Volk dieses Namens, griechi­
schen oder celtischen Ursprunges, von dessen alten Bewoh­
nern den Euganeern erobert hatte. Selbst die Namen der 
zwei Meere zeigen uns diese ganze Ausdehnung des tus-
kischen Namens an» und erschweren immer mehr die Ver-
muthung, als sei diesseits des Po irgend eine, andere 
Mittelherrschaft bestanden. Wer also außer den benannten 
Völkern noch andere als Beherrscher des Landes zwischen 
dem Po, den Alpen und dem adriatischen Meerbusen an­
nehmen wollte, müßte sie vor dieser Epoche aufsuchen, und 
wer in alten Schriftstellern andere Völker als Herren die­
ses Theiles von Italien aufgeführt findet, müßte schließen, 
daß sie es entweder niemals, oder vor den drei obenerwähn­
ten Epochen waren. 

Strabo sagt, daß e ins tmals die Levonz ie r , die 
T r i d e n t i n e r und die S t o n i e r , und v i e l e an­
dere k l e ine V ö l k e r s c h a f t e n I t a l i e n i n n e h a t ­
ten , und wenn wir den von ihm gebrauchten Ausdruck: 
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«arc^ovr-a erwägen, so müssen sie es wirklich im Besitz 
gehabt haben. Wer die andern kleinen Völkerschaften wa­
ren, sagt Strabo nicht; es laßt sich aber aus dem Gan­
zen schließen, daß die Eugancer darunter gewesen fein 
müssen; denn es konnten keine anderen als benachbarte 
Völker sein; die Euganeer waren aber Nachbarn der Le-
ponzicr und der Tridentiner, und selbst die Stonier, die 
Strabo unter den Besitzern Italiens namentlich aufführt, 
und die Livius ein Alpenvolk nennt, hießen Euganeer, ja 
sie waren der Hauptstamm derselben. Wi r wissen von Cato 
bei Pl inius . daß die Euganeer in vier und dreißig Ge­
meinschaften gctheilt gewesen, und zwei derselben waren 
nach dem Beisatze des Plinius die Triumpilini und die Ca­
muni ; von den übrigen haben wir keine Spur . 

Betrachten wir nun die von der Geschichte uns aufbe­
wahrten Namen dieser kleinen Volksstamme, vergleichen 
wir sie mit den Orten» in denen wir Bewohner dieses Na­
mens und ursprünglich dahin gehörige alte, den alten 
Namen bestätigende Denkmähler finden, so wird es uns 
klar, daß diese gemeinschaftlichen Besitzer Italiens vor 
den drei großen Besetzungen der Halbinsel durch die Tus-
kcr, die^Gallier und die Römer jene kleinen Völker waren, 
die ober dem Comer See bis an die -Quellen des Rheins, 
ober dem heutigen Vrcscia bis an den Ursprung des Qglio 
und des Chics, ober Verona bis an jenen der Etsch, und 
ober Vicenza und Padua bis an die Medoacischen Quel­
len sich ausdehnten. Ihre Namen dienten als Wegweiser 
zur Auffindung ihrer Wohnsitze. 

Strabo nennt die Camuni Rhäzier, Plinius nannte sie 
Euganeer; Strabo nennt die Tridentiner nicht Rhäzier, 
Plinius nannte sie offenbar so; die Belluneser und-die 
Feltrincr, die vielmehr zu den Euganeern gehörten, zahlte 
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St rabo auch zu den R h ä z i e r n ; bei so gelehrten M ä n n e r n 
war diese Namensvcrwirrung sicher nicht durch Zrrthum 

oder durch Zufall veranlasset. Diese den Namen nach ver­
schiedenen Völkerschaften waren in ihren Wohnplätzen 

durcheinander gemengt, und eben so unter sich vermengt 
finden wir auch die andern von mir oben genannten; wir 

müssen daraus schließen, daß sie im Grunde alle nur einer 

Nazion angehörten, deren Verzweigungen nach Gemein­
schaften regiert wurden, aber unter sich verbunden waren, 

wie es auch schon bei den Tuskern und immer bei allen 
nördlichen Völkern üblich war. 

D i e Unterscheidung in Rhazier, Euganeer und Triden-
tiner scheint sich daher bloß auf die Verschiedenheit in der 

Lage der Thä le r , und in den Verhältnissen ihrer Bewoh­
ner zu beziehen, so wie auch die Unterscheidung der Alpen 

selbst in tridentinische oder ausuganische, euganeische oder 
rhätische keinen andern Bezug zu haben scheint; denn 

nachdem späterhin die Politik Roms fast alle alten Namen 
aus dem Gedächtnisse zu verdrängen suchte, so begriff man 

diese sammtlichcn Alpen unter den ohne Unterschied ge­

brauchten, und daher gleichbedeutend gewordenen Benen­
nungen der rhätischcn oder tridentinischen. 

D i e Bewohner dieser Alpenkette waren mithin nach 
S t rabo die Besitzer Italiens in jenen entfernten Zeiten, 
wovon die Geschichte schweigt, und die Schriftsteller nur 

oberflächliche mündliche Ueberlieferungen der Begebenhei­
ten zu sammeln vermochten, nämlich ehe die bekannte 

Herrschaft der Tusker anfing, ehe R o m erbaut ward, und 
ehe die Gal l ier nach Italien herab kamen. Wenn nun 

diese die ersten waren, die Italien nach der großen Was­

serflut!) im ausgedehnten S i n n e besaßen, so können wir 
auch als sicher annehmen, daß von diesen Alpen aus die 

Tirol. Zeitschr. 4. Bv. Ii) 
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erste Bevölkerung, vielleicht unter dem Namen der Nhä-
zier, Nester oder Nasener, m die ausgetrockneten Ebenen 
Italiens sich hinabzog und dort festsetzte. S o erhoben sich, 
von diesen Ankömmlingen aus den Gebirgen gegründet, 
in der Nahe derselben die Städte Belluno und Treviso, 
so entstand wahrscheinlich Como undBrescia, und so die 
Stadt Verona, von der uns, wie ich bereits öfter zu er­
wähnen Gelegenheit hatte, schon der wohl unterrichtete ge­
lehrte P l in ius , selbst ein Veroneser, erzählt, sie sei von 
Nhaziern und Euganeern erbauet worden. Von da schrit­
ten die Alpenbewohncr vorwärts bis an den P o ; nach -
Verlauf von Jahren übersetzten einige Kolonien derselben 
auch diesen Fluß, und stießen an den Ufern des Meeres 
auf andere aus Griechenland und Sizil ien hergekommene 
Kolonien. Die Vermischung mit diesen, und die immer 
weitere Ausbreitung veranlaßte in der Folge Zertheilungen, 
woraus ganz natürlich neue Völkcrnamcn, neue Verhält­
nisse, neue abgesonderte Regierungen sich bildeten. Doch 
bald erhob sich eine derselben, im Gefühle größerer phy­
sischer oder geistiger Stärke, über die übrigen, übte über 
dieselben mächtigen Einfluß aus, und unterdrückte sie am 
Ende ganz; es erwachte die Begierde nach Eroberungen, , 
und so wie ehemals der Bevölkerungsgeist die Menschen 
vorwärts trieb, so drängte nun die Herrschsucht der Stär­
keren die R.ückwartsgelegenen zurück bis an den Fuß eben 
jener Alpen, aus welchen ihre gemeinschaftlichen Väter 
herab gekommen waren, und die zurückgedrückten Nhäzier, 
Euganeer und Tridentiner fanden sich und ihre Namen 
wieder eingeschränkt in jenen Gebirgen, deren ehemalige 
Bewohner das den Fluthen entstiegene Festland Italiens 
mit Völkern übersäet hatten. Die oben von mir genannten 
Städte können nicht Werte jener Völker sein, die in der 
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Folge Alleinherrscher Italiens geworden sind. Plinius sagt 
ganz deutlich, Mantua sei die einzige der von den Tus-
kern erbauten Städte gewesen, die zu seiner Zeit noch 
übriggeblieben sei: M a n t u a l'uZcorurn t rang ? a 6 u m . 
8vla re l l lzua. Was die Gallier betrifft, so wissen wir aus 
Polybius und Strabo, daß sie einer bestandigen Gewohn­
heit gemäß alle in Flecken und nicht in gemauerten Städten 
wohnten; wir können sie also nicht für die Erbauer der­
selben halten, obschon zu vermuthen ist, daß sie jene 
Städte, welche sie schon erbaut vorfanden, bewohnt, und 
vielleicht in der Folge werden erweitert haben. Wären end­
lich diese Städte von Römern erbauet worden, so würde 
uns die Geschichte gewiß davon Meldung machen. M i t 
allem Grunde können wir daher annehmen, daß jene Städte, 
deren Ursprung unbekannt ist, und einer spätem Zeit nicht 
zugeschrieben werden kann, schon bestanden haben, ehe 
die Herrschaft der großen tuskischen Nazion bis an die 
Alpen sich ausdehnte, und daß sie also Werke jener Nazion 
seien, die vor Alters das Land im Besitz gehabt hatte. 

Kehren wir noch einmal zu dem Geschichtchen des Zu-
stinus zurück; aber reinigen wir es von dem alle Zeiten 
undThatsachen durcheinander werfenden Vorurtheile, und 
geben wir ihm statt jenes Sinnes, den Justinus verkehrter 
Weise hineinlegt, den entgegengesetzten; dann werden wir 
unsere Meinung — diese Sage beziehe sich nicht auf die 
Gallier, nicht auf den Ursprung der Rhäzier, sondern auf 
jenen der Völker Italiens —- immer mehr bestätiget fin­
den. Nachdem die Gewässer der großen Überschwemmung 
wieder zurückgetreten waren, fühlten die Nezener in ihren 
Alpen den Mangel an Brotfrüchten, und dieser zwang sie, 
jährlich in die nun wieder trockenen Ebenen herab zu stei­
gen, um nach den Anordnungen des Saturnus die Erde 

10* 
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anzubauen, jene » n a g n a xa rens 5rugurn L s w r n i a to i -
!u5 , wie man sie ihrer Fruchtbarkeit halber, und zur dank­
baren Erinnerung an den ersten Lehrer des Ackerbaues mit 
Recht nannte. Anfangs war in diesen rohen Völkern die 
Furcht, das schauervolle Ereigniß konnte sich erneuern, 
äußerst lebhaft, und trieb sie immer nach bestellter Arbeit 
wieder zurück in ihre Gebirge; nach und nach verschwand 
dieselbe, und sie gewöhnten sich an den Aufenthalt i n der 
Ebene, den die M i l d e des Himmels , die Fruchtbarkeit des 
Bodens und ihre wachsende Bevölkerung ihnen immer an­
genehmer machten; so entstanden ihre ersten Niederlassun­
gen in dem flachen Lande. V o n da aus verbreiteten sie sich 
dann im Verlaufe von Jahrhunderten über alle Gegenden 
von den Alpen bis zum P o ; sie durchwateten in der Folge 
die ungeheuren von diesem Flusse gebildeten S ü m p f e , und 
machten sich zu Herren aller jener Lander/die zwischen den 
Apenninen und den Alpen gelegen, nachher, wie auch 
Diodor sagt, von den Tuskern, oder wie Polybius nach 
Bezwingung der Apenninen durch die Gal l ier sie nennt, von 
den Tyrrhenern beherrschet wurden; von da aus zcrtheilten 
sie sich bis an die Gestade des Meeres , und überstiegen 
in der Folge selbst die Apenninen. Ucberall stößt man auf 
Spuren des Namens R h ä z i e r , R h ä t c r oder N h a -
z i e n ; alle Benennungen der S t ä d t e , der Flüsse, der äl­
testen Völker I tal iens tragen das Gepräge des alten rhä-
tischen Ursprunges, und liefen: uns mithin den bestmögli­
chen Beweis d a f ü r ; denn von jeher waren es die Benen­
nungen, die verglichen mit den alteren in Gebirgen noch 
übrig gebliebenen, oder in den ältesten Schriftstellern vor­
kommenden Namen , den alten so wie den neueren For­
schern bei ihren Untersuchungen über die Abkunft der V ö l ­
ker als Leitfaden dienten. Durch diese Zerstreuung der 
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Rhazier in der ganzen weit ausgedehnten Halbinsel, und 
durch die Aufnahme anderer griechischer und pelasgischer 
Kolonien unter und neben sich, erging es ihrer Sprache, 
ihren Gebräuchen, ihren Einrichtungen, ihren Namen , 
ihrer Re l ig ion , ihrem ganzen Wesen ebenso, wie es un-
serm vaterlandischen Etsch-Strome ergeht; klar und hell 
in den Höhen, die ihm den Ursprung geben, vermischt er 
sich im weitern Fortschreiten mit den vielen da und dort 
sich einmündenden Bachen, und nimmt immer mehr und 
mehr Fremdartiges in sich auf, bis endlich seine Wasser, 
in der Nahe des Meeres salzicht geworden, in der Unge­
heuern Wassermasse sich ganz verlieren, wahrend sie im 
rauhen Gebirge, ihrem eigentlichen Vaterlande, ihre na­
türliche Reinheit immer ungetrübt erhalten. 

Dieses ist in Kurzem meine Me inung über einen Ge­
genstand, den Livius und Zustinus behandelten, zwei 
Schriftsteller, deren Behauptungen ich eben so wenig ganz 
als untrüglich anzunehmen, als ganz zu verwerfen mich 
bestimmt finde. 

S' ch l U ß. 
Nach dem bisher Gesagten können wir die Rhater, 

oder Nhäzier , oder Rezenen.— denn dicß war , wie wir 
gesehen haben, ihr alter Name als Vater der Völker, den 
ihnen bei Dionysius selbst die Etrusker gegeben haben — 
ohne weiteres Bedenken als ein ganz selbsistandiges und 
von jeder Vermischung mit Tuskern aus den Zeiten der 
gallischen Einfal le in Italien, und mit andern Nazionen 
frei gebliebenes Volk betrachten, bis die Römer sich dieser 
Alpen bemächtigten, und wir können überzeugt fe in , daß 
auch die alten Vorschriften ihrer Re l ig ion , ihre Zeremo­
nien , ihre Gebrauche und ihre Sprache sich bis dahin 
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bei ihnen rein und unentstellt erhalten haben. Sa turnus 
war , wie wir bereits gesehen haben, ihre örtliche Gott­

hei t ; alles was bei ihnen Großes und Schreckliches, was 
zum Unterhalt des Lebens Notwendiges und Wohl thät iges 

sich vorfand, leitete man von ihm her. Sa turnus war der 
Got t der ersten Bevölkerer der Ebenen I t a l i ens , jener 

I r i ü i Z e t e s , die nach Diodor und den Philosophen S ö h n e 
der Erde waren, oder der Gat t inn des Saturnus R h e a 

— ein N a m e , dew man vielleicht nicht unpassend von 

N h ä t i a , gleichsam dem saturnifchen Lande und der Wiege 
seiner Völker herleiten könnte ; es könnte daher auch dieser 

uralte Name der rhatischcn Gottheit als ein wichtiger 
G r u n d für die Behauptung gelten, daß die ersten I ta l ie r 

von diesen Alpen herstammten, und daß nicht, wie uns 
Zustinus wollte glauben machen, die Alpen aus der Halb­

insel herauf ihre Bevölkerung und ihre ersten Göt ter er­
hielten. W i r finden wohl im Zustinus die ganz sicheren 

Daten aus der alten Geschichte von Zügen der Kolonien 
und Wanderungen der Völker , die vom Norden nach dem 
S ü d e n , und von den Bergen in die Ebenen herab stiegen; 

aber er weiß uns mit Gewißheit von keinem Zuge eines 

Volkes in der entgegengesetzten Richtung zu erzählen, die 

auch nach meiner Meinung dem natürlichen Hang des 
Menschen gerade zuwider w ä r e ; die späteren Kolonien der 
R ö m e r machen keinen Gegenbeweis; sie müssen aus einem 

verschiedenen Gesichtspunkte beurtheilet werden; ihr Zweck 

war nicht die Bevölkerung, sondern die Po l i t i k ; sie waren 
Legionen, die man in Zeiten, da die Wel t schon zur Ge­
nüge mit Menschen bedeckt war , ausschickte, um eroberte 

Länder zu behaupten, unterjochte Völker im Zaum zu hat­

ten, und dis siegenden Truppen mit fremder Habe zu be­
lohnen, aber nicht um neue Völker zu bilden. 
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In den dunkeln mündlichen Überlieferungen der Völ­
ker, in ihren Sprachen, Benennungen, Sitten,- Gebräu-
chcn, Religionen und Aberglauben müssen wir die Spu­
ren ihrer ursprünglichen Abkunft und ihrer wechselseitigen 
ersten Verhältnisse aufzufinden trachten. In den von mir 
angeführten religiösen Gebrauchen der Völker des römisch­
italischen Reiches erkennen wir immer den nämlichen Ritus, 
den wir in unserm Nyäzicn fanden, nur mit dem Unter­
schiede, daß wir ihn dort in viele und verschiedene Zere­
monien abgethcilt, hier aber als ein vereintes Ganzes er­
blicken. Wem würde es aber wohl einfallen können zu 
behaupten, die Abteilungen seien älter, als das vereinte 
Ganze? Wer wird glauben wollen, daß die Religions­
sachen solche Abtheilungen eines Ganzen, oder Zusammen­
setzungen verschiedener und fremdartiger Gegenstände in ei­
nen, auch wenn er dadurch vervollkommnet worden wäre, 
eher in den Gebirgen, als in den Ebenen Statt gefunden 
haben? Zft es wohl denkbar, daß solche Veränderungen 
eher in entfernten, von jeder Gemeinschaft mit andern Na-
zionen ausgeschlossenen Thalern seien vorgenommen wor­
den, als in Orten, wo Reichthum und Fruchtbarkeit die 
Menschen von den verschiedensten Weltgegenden versam­
melt? Wenn ich also gezeigt habe, daß in den rhätischen 
oder tridentinifchen Alpen, und vorzüglich im Nonsberge 
die Anbethung des Saturnus mit vielen Gebräuchen, 
Zeremonien und häufigen Zusätzen vermengt war, die wir 
weder in den italisch-römischen noch in den griechischen 
Alterthümern finden, und die im Gegentheile nach den 
Gebrauchen dieser Völker der romischen und der griechi­
schen-Theogonie und Religion und den Ritualen aus den 
Zeiten der Cäsarn ganz fremd erscheinen, so habe ich auch 
zugleich bewiesen, daß beide einen gemeinschaftlichen Ur-
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sprung hatten; und wenn ich weiter zeigte, daß die von 
mir im Nonsberge gefundenen religiösen Gebräuche die 
ersten Gebräuche der ältesten Völker waren, deren die 
Geschichte e rwähnt , daß sie, als die Gebräuche der ersten 
V ä t e r , viele von jenen Zeremonien, die noch in späteren 
Jahren unter ihren S ö h n e n in ganz I t a l i en und in R o m 
üblich waren, in sich enthielten, obschon unter andern For­
men , so gewinnt obige Behauptung immer größere Wahr­
scheinlichkeit. 

M i t Ve rgnügen ergriff ich die Gelegenheit, das schöne 
mit mitgetheilte Bruchstück, so viel es meine K r ä f t e , und 
die. kurze von den öffentlichen Geschäften nicht in Anspruch 
genommene Zeit mir erlaubten, historisch zu beleuchten; 
meine Absicht war , die Aufmerksamkeit eines andern For­
schers, der mit mehr Kenn tn iß , Gewandtheit und M u ß e , 
als ich, der Arbeit sich widmen kann, auf einen neuen 
höchst reichhaltigen S t o f f zu lenken, und so unfern Alpen 
immer mehr den R u h m zu sichern, daß I ta l ien , das Land, 
dem die W e l t ihre Erziehung zu verdanken hat , von ihnen 
seine erste Bevölkerung erhielt. I ch würde mich glücklich 
und fü r meine B e m ü h u n g belohnt f ü h l e n , wenn ich diese 
Absicht erreicht fände. 

A n m e r k . Diese bereits vor sechs Jahren in italienischer 
Sprache geschriebene Abhandlung wurde von ihrem ge-

. lehrten Herrn Verfasser nur zur Mittheilüng an seine 
-Freunde/ keineswegs aber zum Druck bestimmt. B e i dem 
Durchlesen dieser Schr i f t überzeugten wir un6/ daß die­
selbe viele interessante Beiträge zur Aufhellung der va­
terländischen Geschichte aus den Zeiten der Römerherr­
schaft enthalte/ und daß es daher ein großer Verlust 
w ä r e / sie der Oeffentlichkeit zu entziehen. Unfern drin­
genden B i t t e n / die Abhandlung durch die vaterländische 
Zeitschrift bekannt zu machen/ entsprach endlich der Herr 
Verfasser/ mit der Bemerkung/ daß über einzelne darin 
vorkommende Stellen und Inschriften von den Gelehrten 
I tal iens manche abweichende Erläuterungen in der neue­
sten Zeit erschienen feien. M i t Vergnügen hätten wir 
auch diese abdrucken lassen/ wenn es uns gelungen wäre/ 
sie zu erhalten. W i r ersuchen daher die Serren Leser 
dieser Zeitschrift diese Umstände zu berücksichtigen. 

D i e R e d a k z i o n . 
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